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Rom mordet, 
mordet Seelen, Menſchen, Völker 


„Die Alemannen waren ein wildes, trotziges, heidniſches Volk. Wie 
das Chriſtentum unter ihnen ausgebreitet wurde, da von haben 
wir keine genaue Kunde... 


(„Leitfaden der Geſchichte“ für deutſche Schulen von Frohnmaier auf 
Seite 330.) 


1; 


Wenn dir oder deinem Bruder von irgend einer Geite ein Unrecht zugefügt wird, 
und ihr nehmt das hin, ohne ein Wort darüber zu verlieren, fo nennt ihr heute 
noch chriſtlich eingeſtellten Menſchen das: Erfüllung chriſtlicher Pflicht! 

Wenn du oder dein Bruder und deine Schweſter aber das, was man euch angetan 
hat, nicht vergeſſen könnt, auch nicht vergeſſen wollt, weil das Unrecht euere 
Herzen brennen macht, dann kommen die Beamten der römiſchen oder evangeliſchen 
Kirche zu euch, flüſtern euch ins Ohr: „Lieber eure Feinde, ſegnet die euch fluchen, 
tut wohl denen, die euch haſſen, uſw. uſw.“ 

Weil ihr aber keine Menſchen ſeid, die ſo gottlos geworden ſind, daß ihr über 
Kirchenſteuer und Beichtpflichten euer ureigenſtes Recht zum Haß, zur Liebe, preis— 
gegeben habt, deshalb werdet ihr in den weitaus meiſten Fällen den Beamten eurer 
Konfeſſion nicht folgen und dort haſſen und lieben, wo ihr es müßt, wollt ihr ſonſt 
nicht euren Stolz verlieren. 

Und der eine von euch haßt nun gegen das Gebot der Kirche und geht nachher hin 
und beichtet und verliert ſo erſtrecht das, was er gegen den Willen der Kirche retten 
wollte, ſeinen Stolz, und der andere haßt ebenfalls gegen das Gebot ſeiner Kirche 
und ſchleppt ſich von nun ab mit einem ſogenannten ſchlechten Gewiſſen. 

Ihr ſeht, ihr glaubtet gegen das Gebot eurer Oberen anrennen zu können — und 
könnt es nicht. Ihr ſeid ſo unfähig zum Handeln geworden, wie nur ein Fiſch es 
werden kann, der ſich im Netz verſtrickt hat, gefangen an die Oberfläche gebracht 
wird und vergehen muß, weil der Fiſcher es ſo will. 

Ihr, die ihr wie die Fiſche im Netze zappelt, in das euch eure eigene Gottloſig— 
keit geführt hat, jawohl, eure Gottloſigkeit, denn ihr wollt doch wohl als Deutſche 
Menſchen nicht heute noch behaupten, daß ihr gotterfüllt eure Tage verbringt, wenn 
ihr morgens, mittags und abends, ſonntags in der Kirche, bei Wald- oder Feld— 
Gottes-⸗Dienſt, vielleicht ſogar bei der Kindtaufe, bei der kirchlichen Trauung, bei der 
Konfirmation und wie die Kulthandlungen, zu denen ihr euch zwingen laßt, ſonſt 
noch heißen mögen, zum Judengott Jahweh betet! 

Es hat ſich doch herumgeſprochen, daß Luther den Deutſchen Namen „Gott“ bei 
der Überſetzung des jüdiſchen Geſchichtebuches, „Altes Teſtament“ genannt, irrtüm⸗ 
lich gebrancht hat. 

Jahweh oder Fehooa muß es richtig heißen. Jah weh iſt es alſo, der euch 


gegen euren Willen zwingt, euren Stolz beiſeite zu laſſen, der euch weiter zwingt, 
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nur dort zu haſſen und nur dort zu lieben, wo es für den Judengott von Nutzen ift, 
nicht aber für euch und unſer Volk. Ihr ſeid und bleibt, auch nach der lutheriſchen 
Überfegung, für die Juden die „Gojim“, (nach lutheriſcher Überſetzung die „Hei— 
den“) oder noch richtiger nach dem Tolmud: „das Vieh“. 

„Die Juden werden Menſchen genannt, die Nichtjuden aber werden Vieh geheißen“ 
(Baba mezia 114 b). 

Denkt alſo bitte daran, wenn ihr wieder einmal in der jüdiſchen Geſchichte, dem 
euch „heiligen“ alten Teſtament, auf das Wort „Heiden“ ſtoßt, daß ihr dafür Akum 
— Gojim — Nichtjude — Vieh, ſetzen müßt, und erfreut euch weiter daran, wenn ihr 
es könnt. 

Ich glaube aber nicht, daß ein Deutſcher Menſch ſich noch daran erfreuen kann, 
wenn er lieſt: . 

„Die Alemannen waren ein wildes, trogiges, Hheidnif dyes Volk“ (f. o.). 
und wenn er dann wahrheitentſprechend als Chriſt ergänzen muß: alſo waren die 
Alemannen, dieſer tapfere, germaniſche Volksteil, nach der Bibel nichts anderes 
als „Vieh“, ja, ſind es in den Augen der Chriſten, der Kirche und ihrer Beamten 
heute noch! 

Dann bäumt ſich in dem Deutſchen Menſchen, der noch nicht allen Stolz verloren 
hat, das Etwas auf, was man Raſſeerbgut nennt, und das die ſeeliſche Voraus— 
ſetzung ſchafft, um die Verbindung über tauſend Jahre hinweg mit denen aufzuneh— 
men, die wir hier noch kennen lernen werden, die von der Kirche und ihren Knechten 
als Wieh betrachtet, zu Zehntauſend und Hunderttauſenden hinweggeſchlachtet 
wurden, und doch immer und immer, ſolange dieſe Welt beſteht, unſere Ahnen 
bleiben. Unſere Ahnen, die ein tapferes, gotterfülltes Leben gelebt haben, 
ehe ſie von den Franken um der römiſchen Kirche willen ermordet wurden. Das 
alte Teſtament aber, und mit ihr die geſamte Kirche, ſagt folgendes: 

„Alles was Odem hat, lobe Jahweh!“ (Pf. 150. 6.) 8 

Das iſt ein Befehl Davids, des Judenkönigs, der über dem Schandmal (fünftes) 
am Bremer Dom 1) ſteht und ſiegjauchzend ſeine Leier ſchlägt. 

Alles was Odem hat und hatte, ſoll und ſollte Jahweh loben. 

So wollte es David, fo will es der Jude, fo will es Rom! Und — der mit Blind: 
heit geſchlagene unfreie Deutſche, der dieſen Jahweh in ſeiner Bibel nicht erkennt, 
weil man ihm von daran intereſſterter Seite eine Tarnkappe übergeſtülpt hat, der 
ſtellt ſich tatſächlich hin, neigt ſonntags oder alltags fein ſtolzes Haupt vor dem 
jüdiſchen Nationalgott, kniet gar nieder, beichtet den Dienern dieſes jüdiſchen Gottes 
feine ureigenſten Geheimniſſe in die Ohren und .. . lobt und preiſt Jahweh den 
Judengott, noch dafür, daß der ſeinen Gottesſtolz germaniſcher Art ſo zertreten durfte. 

Es iſt furchtbar: Gleichgültige Menſchen lernen mit Wonne die Häßlichkeiten, 
die ſie in dem „heiligen“ alten Teſtament finden, und laufen nicht nur mit blinden 
Augen an der Geſchichte ihres eigenen Volkes vorüber, nein, ſie bemühen ſich auch 
noch mit bedauernswertem Eifer, nicht nur fic) ſelbſt zertreten zu laſſen, ſondern fie. 
benutzen auch noch die „Propagandalehre“ des Judentums, das neue Teſtament, um 
ihre eigenen Kinder bereits vom zarteſten Alter an für die jüdiſchen Pläne unbewußt 
reif zu machen. 

1) S. General Ludendorff „Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken“. S. A. W. Roſe 
„Unbekannte Steindenkmäler am Bremer Dom“ („Bremer Zeitung“ v. 30. 9. 1934). 
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St ein ſolches Deutſches Kind dann mit acht Jahren fo weit, daß es ohne Be 
denken den Betrug Jakobs an ſeinem Bruder Eſau als eine „heilige“ Sache an— 
ſieht und ſich über den mordbereiten Abraham ebenſo freut wie über den Tod des 
Nazareners, dann iſt es auch mit zehn oder zwölf Jahren bereitgemacht, ſeine eigenen 
Vorfahren mit jüdiſchen Augen anzuſehen. 

Kommt dann ſo ein „Leitfaden der Geſchichte“ ihm in die Hände, und ſchlägt es 
dann auf und lieſt dort: 


„Wie das Chriſtentum unter ihnen (den Alemannen) ausgebreitet wurde, davon haben wir 
keine Kenntnis...” 


ſo ſchlägt es gleichgültig die Seite um und denkt: „Was gehen mich die Menſchen 
an, von denen hier die Rede iſt. Es waren Heiden, alſo ſchlechte Menſchen, von 
denen man noch nicht mal weiß, wie das Chriſtentum zu ihnen gekommen iſt. 

Vielleicht kommt dem Kinde, zuhauſe angekommen, eine kleine Erinnerung. Es 
fragt ſeinen Vater, ſeine Mutter, ſeine älteren Geſchwiſter nach den Alemannen, 
und warum denn der Lehrer nicht weiß, warum und wann das Chriſtentum zu ihnen 
gekommen ſei. Jeder aber, den das Kind fragt — einige Ausnahmen ſpielen ja gar 
keine Rolle —, kann einfach keine Antwort erhalten, weil ſeit vielen hundert Jahren 
ganz bewußt von ſogenannten „verantwortungbewußten“ Geſchichteſchreibern immer 
und immer wieder ein und dieſelbe Behauptung niedergeſchrieben wurde, man wiſſe 
nicht, wann und wie! ; 

Oh, man wußte ſchon! 

Man kannte die Archive der katholiſchen Klöſter ſchon ſehr gut! 

Man wußte auch manches, was Rom wußte! 

Man hat aber einen Eid geleiſtet, wenn man Römling war, nichts zu ſchreiben, 
was der katholiſchen Kirche in irgend einer Beziehung ſchaden könnte 2). 

Man mußte, war man katholiſcher Geſchichteprofeſſor z. B., jedes Jahr, nach— 
dem Papſt Pius X. im Jahre 1910 den „Antimoderniſteneid“ eingeführt hatte, aufs 
neue beſchwören, daß man nichts lehren, alſo auch nichts ſchreiben würde, was der 
Kirche ſchaden könnte. Würde aber ein katholiſcher Geſchichteprofeſſor z. B. von fei- 
nen Kenntniſſen, die er durch das Studium der Papſt- und Kirchengeſchichte gewonnen 
hätte, auch die preisgeben, die genaue Kunde davon geben, wie das Chriſtentum 
zu den Alemannen kam, dann würde er ſehr bald den Bannſtrahl des Papſtes zu 
ſpüren bekommen, und zwar mit Recht, vom katholiſchen Standpunkt aus geſehen. 

Der Papft und der Geſchichteprofeſſor wiſſen nämlich ſehr gut, daß, wenn das 
geſamte Deutſche Volk erfährt, mit welcher „chriſtlichen Liebe“ die Alemannen zu 
Zehn⸗ und Hunderttauſenden auf Geheiß des Papſtes abgeſchlachtet wurden, nicht 
nur ein Stein vom Fels Petri losbröckelte, ſondern ein Wutſchrei der Empörung 
durch Deutſche Lande zittern würde, wo jetzt noch ſcheinheilige Glockenklänge Deutſche 
Menſchen zum römiſchen Jahwehdienſt locken. 

Und die ſogenannten Gegner der römiſchen Kirche, die „Evangeliſchen“ mit ihren 
etwa 180 verſchiedenen Sekten, die aber ebenfalls alle zuſammen nicht von der 
Judenfibel laſſen wollen, haben die kein Intereſſe daran, dem Deutſchen Volk die 
Augen von der Kanzel herab zu öffnen und ihm zu zeigen, was für Verbrechen die 
Kirche am Deutſchen Volk und deſſen Ahnen begangen hat? 


2) S. Armin Roth: „Rom wie es iſt — nicht — wie es ſcheint!“ 


Der Feldherr Ludendorff läßt in feiner Abhandlung „Letzte Klarheit“ (Tannen: 
berg⸗Jahrweiſer 1934) das amtliche, proteſtantiſche, kirchliche Jahrbuch 1932 
ſelbſt die Antwort auf meine Frage geben. Es heißt dort: 

„Wir wollen nicht wiſſen, ob die Partei (N. S. D. A. P) für das Chriſtentum eintritt, fon: 
dern wir möchten erfahren, ob auch im Dritten Reich die Kirche das Evangelium frei und 
ungehindert verkünden darf oder nicht, ob wir alſo unſere Beleidigung des germaniſtiſchen 
Moralgefühls ungehindert fortſetzen dürfen, wie wir es mit Gottes Hilfe zu tun beabſichtigen!“ 

Brauchen wir uns alſo nach dieſen ſoeben erfahrenen Tatſachen noch zu wundern, 
wenn wir von denen, die es doch wiſſen müſſen, da ſie ja die „Heilsbringer“, die un⸗ 
ſere alemanniſchen Vorfahren hunderttauſendweis geſchlachtet haben, ausgeſandt ha⸗ 
ben, nicht erfahren können, wie denn nun eigentlich das Chriſtentum zu unſeren 
Ahnen, den Alemannen, gekommen iſt? 

Nein, wir wundern uns nicht. 

Es muß doch erbärmlich um das „beſſere Jenſeits“ der Chriſten aller Konfeſſionen 
beſtellt ſein, wenn ſie ſogar zu feige ſind, ihre Schandtaten, die ſie unſeren Vor⸗ 
fahren angetan haben, gefahrlos preiszugeben. 

Es ſcheint fo, als glaubten die Menſchen, die kirchliche Archive eingerichtet haben 
und noch verwalten, wenn wirklich erwachte, freie Deutſche einmal Luſt verſpüren 
ſollten, in dieſe Dunkelkammern Reviforen zu entſenden, die „man“ weder mit einem 
Dogma noch mit ſonſtetwas irre machen kann, nicht fo recht an die Allmacht Jah: 
wehs, den ſie ſtündlich oder täglich anrufen. 

Sie haben Angſt, die Beamten der chriſtlichen Kirche, ganz erbärmliche Angſt vor 
dem Ende. 

Denn — fo wähnen fie, kommen die kirchlichen Verbrechen ans Tageslicht, dann 
könnte es den Männern der Kirche genau ſo gehen — wie ſie es mit unſeren 
Deutſchen Männern und Frauen durch ein langes Jahrtauſend hindurch gemacht 
haben. 

Sie haben fürchterliche Angſt, daß, wenn das Deutſche Volk einmal erfährt, daß 
Millionen und aber Millionen von Deutſchen von der Kirche geſchlachtet, gevierteilt, 
verbrannt, aufs ſchändlichſte gefoltert oder ſonſt irgendwie unglücklich gemacht wor: 
den ſind 3), es ihnen vergolten werden könnte. 

Da dieſe Beamten einer Kirche genau wiſſen, daß ſie mit ihren Lehren wohl 
künſtlich Irre erzeugen können, aber keine wirkliche Erlöſung, weil ſie wiſſen, daß 
Jahweh ein unbarmherziger Schlachtergott iſt, der kein Jenſeits, angefüllt mit Wohl⸗ 
gerüchen und Tauſenden und Millionen ſelig berauſchten Ewigkeitlebeweſen zu ver⸗ 
geben hat, deshalb fälſchen ſie Geſchichte, damit der Nachfahre des gemordeten, von 
der Kirche geſchlachteten Ahnen, die Verbrecher nicht zur Rechenſchaft ziehen ſoll, weil 
es ja dann — unter Umſtänden mit der Herrlichkeit auf Erden vorbei iſt und dem 
Machtſtreben der internationalen Kirche ſehr, ſehr ſchnell ein Ziel geſetzt ſein würde. 

Daß die Kirche international eingeſtellt iſt, weiß ſie ſelbſt, wiſſen Millionen 
von Volksgeſchwiſtern. Daß aber nur das Volk ſich ſelbſt erhält und an der Zu— 
kunft bauen kann, das ſich internationale Lehren weit vom Leibe hält, hat zum min⸗ 
deſten das Deutſche Volk ſchlimm genug zu ſpüren bekommen. 

Ein Volk, das irgendeiner internationalen Richtung folgt, wird wiederum über 


3) Frau Dr. M. Ludendorff u. v. d. Cammer „Chriſtliche Grauſamkeiten an deutſchen 
Frauen“. 
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kurz oder lang feftftellen müſſen, daß hinter dieſen propagierten Richtungen Rom 
und Inda lauern. 

Wer aber auf etwas lauert, der bereitet auch etwas vor. 

Wer etwas vorbereitet, muß ſich ſtark genug fühlen, es auch durchführen zu können. 

Wie ſteht es denn in dieſer Hinſicht bei Rom? 

Wer ſich am Volke vergeht, wird zur Rechenſchaft gezogen, in Deutſchland we⸗ 
uigſtens. 

Wer das Volk verrät, verfällt dem Henker. 

Wenn der einfache Deutſche Volksgenoſſe heute verſuchen würde, führende Män⸗ 
ner des Deutſchen Reiches anzugreifen, herabzuſetzen oder auch nur zu denunzieren, 
würde er mit dem Recht, das angenblicklich herrſcht, ſehr fühlbar zur Verantwor⸗ 
tung gezogen werden. 

Und wie ſteht es mit Rom, das feine Beziehungen zum Deutſchen Reich durch 
das Konkordat vom Jahre 1933 ſanktionierte? 3a) N 

Die Dentſchen katholiſcher Konfeffion find nicht nur Bürger des Deutſchen Rei: 
ches, fie find gleichzeitig auch Untertanen des „Chriſtkönigsſtellbertreters“ in Rom, des 
Papſtes Pius XI. 

So etwas iſt natürlich von unſerem Standpunkt aus ein Unding. 

Es gibt für uns nur eines oder das andere. 

Deutſch ſein aber heißt in erſter Linie: Wahr ſein! 

Wahrheit aber iſt für Rom das, was für das Feuer das Waſſer iff. 

Wer die Wahrheit auf feinen Schild geſchrieben hat, iſt von vornherein der ge- 
fährlichſte Gegner für Rom und — der gefürchtetſte. 

Roms Macht iſt auf nichts anderes als auf tauſend Jahre und wenige Tage alte 
Lügen aufgebaut. 

Reißt jemand auch nur eine einzige Lüge aus dem Lügenturmbau Roms heraus, 
fo muß der ganze Bau und damit die Macht Roms zufammenbrechen. 

Das Haus Ludendorff hat die tauſend Jahre alten Schwindeleien Rom⸗Judas 
aufgedeckt.) 


2. 


Soll alte Geſchichte neu verkündet werden, iſt man ſchon gezwungen, weit auszu⸗ 
holen, da über alles, was Deutſche und damit germaniſche Geſchichte betrifft, das 
Radiergummi römiſcher Zenſoren hinweggegangen iſt und das auszulöſchen trachtete, 
was Ro m einmal gefährlich würde. | 

Dabei möchte ich ausdrücklich feftftellen, daß, wenn ich von Rom ſpreche, ich die 
Geſchichte der Rom kirche und ihrer Knechte behandle, die allerdings ſehr eng mit 
der römiſchen Geſchichte verknüpft iſt, aber doch ſtreng von ihr getrennt werden muß. 

Wenn ſich der Landesbiſchof Weidemann Bremen in die von ſeinem römiſchen Kol⸗ 
legen Kardinal Faulhaber⸗München bereits ausgetretenen Fußſtapfen hineinſtellt 
und am 30. Scheidings 1934 in Bremen laut verkündet: 


„Was waren denn die Germanen ſchon groß? Ein zuſammengewürfeltes Gemiſch von Völ⸗ 
kern! Das Recht haben ſie von Rom! Die Sprache haben ſie von Babylonien! Die Rechen⸗ 


za) Dr. Armin Roth: „Das Reichskonkordat vom 20. Juli 1933“. 
4) Erich Ludendorff „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheimniſſe“, 
„Kriegshetze und Völkermorden“, E. u. M. Ludendorff „Geheimnis der Jeſuitenmacht u. ihr Ende“. 
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kunſt haben fie von Arabern! Die * haben fie von Agy ptern! Die Kunſt haben fie 
von den Griechen!“ 


ſo will er zu ſeinem Teil uns weis machen, daß es außer dem auserwählten Volk 
der Juden, das bekanntlich nichts anderes iſt als eine elende Sklavemniſchung aus 
ſogenannter vorchriſtlicher Zeit, eben nur noch „da hinten“ im Morgenland einige 
dieſen gleichwertige Völker gegeben hat, die aber alle turmhoch über den Germanen 
in ziviliſatoriſcher und kultureller Hinſicht geſtanden hätten. 

Wir wollen demgegenüber hier einmal zum Ausdruck bringen, daß die Erde, auf 
der wir geboren ſind, das bewahrt hat, was Rom durch ſeine Knechte wie Karlmann, 
Pipin, Karl den Sachſenſchlächter uſw. reſtlos vernichtet glaubte. 

Germaniſche Völker lebten bereits vor 20000 Jahren auf 
derſelben Erde, auf der wir heute noch leben.?) 

Germaniſche Geſchichte wurde von Rom vernichtet. 

Germaniſche Menſchen leben. 

Roms Schwert mordete Millionen Germanen. 8) 

Germaniſche Erde wurde hente anklagender Zeuge! 

Rom vergriff ſich an einen Teil der Ewigkeit, indem es eine große Spanne Zeit 
in eine chriſtliche und heidniſche ( viehiſche) teilte und für feine finſteren Zwecke 
mißbranchte. Die Zeit wird über Rom hinwegſchreiten und einem wirklich bewußt 
gotterfülltem Geſchlecht den Ranm geben und erhalten, der ihm von römiſchen Nei⸗ 
dingen ſeit faſt zweitauſend Jahren mit Mord und Brand und Schwert ſtreitig ge- 
macht werden ſoll. Seit faft zweit anſend Jahren! | 

Was waren es denn für Menſchen, die mit den „Evangelien des neuen Teſta⸗ 
mentes“ (dabei find die Evangelien nach Profeſſor Dr. Arthur Drews „Hat Je: 
ſus gelebt?“, S. 29130: wahrlich nicht derartig, um anch nur den beſcheidenſten 
Anſprüchen an eine geſchichtliche Qnelle zu genügen!) ihre angeblich „erlöſende Tat“ 
damals begannen? 

Möge uns Tacitus antworten. Er ſchreibt in feinen Annalen XV (nach Prof. 
Drews) von den Chriſten als von Menſchen, die beim Volke wegen ihrer Schand⸗ 
taten arg verhaßt waren, in Rom aber, wo alles Scheußliche und Schamloſe zu⸗ 
ſammenſtröme, verherrlicht würden. 

Das im Niedergang befindliche römiſche Reich muß alſo, nach Tacitns, in ſeinen 
Bevölkerungſchichten doch noch eine verborgene Kraft beſeſſen haben, die das er⸗ 
kannte, was heute viele Millionen Menſchen nicht erkennen, nämlich, daß im Ge⸗ 
folge der Chriſten Schandtaten, Schenßlichkeiten und Schamloſigkeit mitmarſchierten. 

Wir haben keinerlei Urſache, das, was Tacitus, der von Römlingen auch ſehr, 
ſehr oft in Anſpruch genommen wird, über die Chriſten geſagt hat, in Zweifel zu 
ziehen. Lehrte uns doch unſere eigene Geſchichte, wie ſehr er recht hatte. 

Petri Stuhl aber ſteht in Rom und iſt augenblicklich beſetzt mit dem -zigften 
Stellvertreter Gottes auf Erden, dem Papſt Pins XI., der ſich in der hiſtoriſchen Ge: 
meinſchaft der erſten Chriſten, die ſ. o. von Tacitus genügend gekennzeichnet wurden, 
anſcheinend ſehr wohl fühlt. 


5) Müller⸗Brauel, Direktor des Väterkunde⸗Muſeums, Bremen. 


ave General Ludendorff: „Das Schwert“, „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Folge 
17/1934. 
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Von Rom aber kommt, fo wähnen Millionen Menſchen, das „Heil!“ 

Freie Deutſche aber bedanken ſich für das römiſch angehanchte Heil, das leider 
auch hente genügend Verbreiter findet, und wenden ſich lieber von den Heilsbringern 
der alten und neueſten Zeit ab, den Menſchen zu, die vor mehr denn zweitauſend 
Jahren und auch nach Beginn der heute üblichen Zeitrechnung auf germaniſcher 
Erde gelebt haben, gegen Rom aufgeſtanden ſind und für ein freies germaniſches 
Reich ihr Leben in die Schanze ſchlugen — und zu ſchlagen bereit ſind. 

Im Gegenſatz zu den verbiſſen an Dogma klebenden römiſchen Kreaturen, die un— 
ſeren Vorfahren (und auch hente noch deren Nachfahren) im Auftrage des Papſtes 
nach deſſen Grundſatz: „Mein Wille iſt Euer Glaube!“ die ,,Coangelien” zu ver⸗ 
dolmetſchen verſuchten und ſich auftragsgemäß gegen jede andere Seelenauffaſſung 
ſtellten, mit dem Schwert vernichteten, mit Feuer verbrannten, was ſich nicht 
„freiwillig“ dieſem Willen unterordnete, ſtand der germaniſche Menſch und — ſteht 
er auch heute noch! 

Nur eines unterſcheidet uns freie Deutſche von heute von unſeren Ahnen. Wah: 
rend man ihnen dadurch, indem man ihnen das chriſtliche Schwert in treuer An— 
lehnung an das heilige Gebot der „heiligen Schrift“: „Schmecket und ſehet, wie lieb: 
lich der Herr (Jahweh) iſt“, ſo zu ſchmecken gab, daß Millionen und Abermillionen 
Germanen den Tod fanden, auf daß ſich ein anderes Bibelwort erfüllte: 


„Pf. 58, 11: Der Gerechte wird ſich freuen, wenn er ſolche Rache ſieht, und wird ſeine Füße 
baden in des Gottloſen Blut.“ 


haben wir Lebenden, weil wir die Gefahr, die von Rom kommt, erkennen können, 
die Möglichkeit, dieſer anſchleichenden Macht entgegenzutreten. 

Das Rüſtzeug für dieſen Kampf aber wurde uns von dem Hauſe des Feld— 
herrn Ludendorff zur Verfügung geſtellt. Dr. M. Ludendorff Werk „Erlöſung 
von Jeſu Chriſto“ löſt den verirrten Deutſchen langſam aber ſicher los, läßt ihn 
aber nicht allein, ſondern weiſt ihm den Weg zu den anderen Werken Dr. M. Lu— 
dendorffs. So ringen dieſe beiden Deutſchen Menſchen, der Feldherr und ſeine 
Frau, Jahr um Jahr um die Befreiung der Volksgeſchwiſter. Haß umloht ſie und 
die, die bereits befreit wurden und mitkämpfen. Den Millionen von Rom Gemor⸗ 
deten ſind heute Millionen Rächer erſtanden, die nicht, wie Rom, mit dem Schwert, 
foudern mit der blanken Waffe der Wahrheit um die Zukunft des Deutſchen Vol⸗ 
kes im Kampf ſtehen. 

Wären nicht ein „heiliger Bonifatius“, ein „heiliger Kilian“, und wie die andern 
Heiligen der römiſchen Kirche alle heißen, in germaniſchen Landen umhergezogen (ſie 
konnten aber erſt umherziehen, nachdem das geweihte Schwert päpſtlicher Mord— 
knechte die Mannheit der germaniſchen Stämme ermordet hatte), und wäre nicht das 
Gebot der „heiligen Schrift“ 

„Pf. 109, 6—13: Setze Gottloſe über ihn (den Germanen) und der Satan müſſe ftehen zu 
ſeiner Rechten, ſeine Kinder müſſen Waiſen werden, und ſein Weib eine Witwe. Seine Kinder 
müſſen in der Irre gehen und betteln, und ſuchen, als die verdorben ſind, es müſſe der Wucher 
ausfaugen alles, was er hat, und Fremde müffen feine Güter rauben. Und niemand müſſe ihm 
Gutes tun und niemand erbarme ſich ſeiner Waiſen.“ 


von dieſen Abgeſandten Roms in ſolch fürchterlicher Weiſe verwirklicht worden, 
wahrlich, die Welt hätte heute ein anderes Geſicht. 


Unſere Ahnen waren, ehe ſie gemordet wurden, bereits ein gotterfülltes Volk. 
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Wir müſſen und können, obgleich faft zweitauſend Jahre zwiſchen ihnen und uns 
liegen, obgleich uns heute klarere Erkenntniskraft wurde über den Zuſammenklang 
Gott — Menſch, bewundernd zurückblicken, wo Germanen um ihrer Gotterkenntnis 
willen kämpfend den Tod durch Roms gedungene Schwertmacht fanden. 
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Hundert Jahre früher, bevor eine der übelſten Geftalten, der bereits erwähnte 
Chlodowech I. (Ludwig), ſich durch Mord, Liſt und Tücke zum König der Franken 
machte, war Petri Stuhl ſchwer ins Wanken geraten. 

Die Römer hielten Gallien noch beſetzt. Der römiſche Kaiſer Konſtantin I. war 
geſtorben und, wie das ja ſo Sitte ſeit altersher in römiſchen Landen war, ſeine 
Söhne brachten nach Wöglichkeit alles durch Meuchelmord um, was noch an 
männlicher Verwandtſchaft ihres Vaters am Leben war. 

Nur Julian und fein Bruder Gallus, zwei Neffen des Konſtantin I., durften 
leben bleiben, wurden dafür aber in ein Kloſter geſteckt. Wir ſehen, wo Bruder⸗ 
mord herrſchte, war die Kirche nicht fern. 

Nach ſiebenjähriger Kloſtertortur gelang es Julian aber doch, dem Arm der 
Kirche zu entwiſchen, und zwar mit Hilfe ſeiner Baſe, der Kaiſerin. Vier Jahre 
freier Entfaltung folgten und — Julian wurde zum Cäſar in Gallien ernannt. 

Bekannt mit dem Machtſtreben der Kirche, angeekelt von dem Treiben der übri⸗ 
gen Machtausüber, feiner Landsleute, zog der gerade 25jährige Julian nach Gal: 
lien und — mußte ſich ſeiner Haut erwehren, denn — ins galliſche Land hinein 
ragte alemanniſche Kraft. 

Es war die Kraft des ſtolzen, trotzigen, heidniſchen (nach der Bibel S viehifchen) 
Volkes, von dem das Geſchichtebuch behanptete, „davon haben wir keine genaue Kunde!“ 
Oh, wir haben ſchon Kunde von unſeren Ahnen, wir haben auch Kunde von den 
Alemannen, den gegen Rom oft ſiegreich geweſenen Germanen. . 

Elſaß, einmal „Reichsland“ genannt, war ein Teil der Erde, auf der Alemannen 
lebten, für ſie kämpften, bluteten und zu Zehntauſenden ſtarben. 

Elſaß, Urheimat germaniſcher Stämme, ewig verbunden mit uns, auch wenn 
augenblicklich andere anderer Meinung ſind. 

Wir wiſſen, daß Rom ſich oft genug an den Alemannen die Zähne ausgebrochen 
hatte, wenn es zubeißen und freſſen wollte. 

Julian wollte, nachdem er um 355 nach üblicher Zeit die Legionen Roms in Gal⸗ 
lien führte, auch zubeißen. 

Mit einem Teil verbündeter Franken brach er gegen die Alemannen vor, die fich 
ihm entgegenwarfen. 

Nie zu vergeſſen iſt hierbei, daß der römiſche Kaiſer Konſtantin II. inzwiſchen das 
Chriſtentum zur Staatsreligion erhoben hatte, der Kampf gegen die Alemannen daher, 
auch wenn Julian ſelbſt ein chriſtentumfeindlicher Römer war, die Ausbreitung der 
ſtaatlich anerkannten Religion herbeiführen ſollte. Mit dem Treffen bei Straßburg 
im Jahre 357 n. übl. Zeit beginnt dann auch das „Wegſchächten“ der Alemannen. 

Um das Chriſtentum zu feiern, Roms „Glorie“ im hellen Licht des ruhmreichen 
„Feldherrn“ Julian erſtrahlen zu laſſen, gibt der unſachliche Geſchichteſchreiber einer 
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ſtaunenden Mitwelt bekannt, daß Julian diele hunderttauſend Alemannen bei 
Straßburg bzw. nach der Schlacht bei Straßburg habe umbringen können. 

Ein berlorenes Treffen, und feien die Verluſte auch noch fo ſchwer, bedingt noch 
lange nicht den Untergang eines Volkes, bricht noch lange nicht die Kampfkraft 
eines germaniſchen Stammes. 

„Hunderttanſend“ Alemannen abzuſchlachten war auch für Rom im Jahre 357 
eine vollkommene Unmöglichkeit, da die Alemannen zu der Zeit noch mit der Streit⸗ 
art in der Fauſt ihr heiliges Land, Elſaß genannt, gegen den anſtürmenden Römer 
und ſeine Söldlinge verteidigten. 

Mit dem Abſchlachten konnte Rom erſt beginnen, als es das Vertrauen der ger⸗ 
maniſchen Völker zu mißbrauchen begann. 

Inlian aber hatte das Vertrauen der Alemannen nicht. Das hat er bei Straß⸗ 
bnrg, auch wenn er infolge feiner überlegenen Streitkräfte den Sieg erringen konnte, 
an ſeinen eigenen Verluſten zu ſpüren bekommen. 

War es den Römern während ihrer Zeit der höchſten Machtentfaltung nicht ges 
lungen, Germanien zu unterjochen, dann ſollten die Alemannen, die durch Jahr⸗ 
hunderte hindurch ein zu weites Vordringen Roms mit der Waffe in der Hand ab- 
gewehrt hatten, jetzt von dem letzten Aufflackern römiſcher Machtgier zum größten 
Teil vernichtet, in einer einzigen e faſt aufgerieben worden ſein? 

Wir wiſſen es beffer. 

Wenn auch die „Geſchichteſchreiber“ ſehr gelehrt zu wirken verſuchten, wenn ſie 
über römiſche und germaniſche Geſchichte zu ſchreiben anfingen, und wenn ſie auch 
in der Mehrzahl dann zur Unterſtreichung und beſſeren „Verſtändlichkeit“ dieſer 
Geſchichte eine Anzahl „hiſtoriſcher“ Karten zeichneten, dabei aber (wir ſchreiben 
hier über Alemannen und greifen deshalb nur dieſes eine Beiſpiel von vielen heraus) 
in den weitaus meiſten Fällen es mit einer eigenartigen Selbſtverſtändlichkeit ver⸗ 
gaßen, die Namen der germaniſchen Völkerſtämme in das angeblich römiſche Reich 
einzuzeichnen, ſo haben ſie wohl vom „wiſſenſchaftlichen“ Romſtandpunkt aus geſehen, 
einen Stamm weggeſchächtet. Er lebte deshalb aber doch, wie es die 
Nachkommen jener Geſchlechter ja heute durch ihr Daſein beweiſen. 

Mir liegt hier z. B. im Augenblick eine Karte aus dem Jahre 1894 vor, die 
Germanien im 2. Jahrhundert n. übl. Zeit wiederzugeben verſucht. Nicht ein einziges 
Deutſches Wort iſt auf der ganzen Karte zu finden. 

Dieſer Kartenzeichner hat ein Sammelſurimmn von tauſend lateiniſchen Silben 
auf ſein Erzeugnis geſetzt und behauptet in der Überſchrift, er habe Germanenland 
ſo dargeſtellt, wie es um 200 n. übl. Zeit beſtanden hätte. Die Alemannen hat er 
einfach vergeſſen! Den Pfahlgraben aber hat er eingezeichnet. Das iſt der Grenz⸗ 
wall, den die Römer, am Rhein beginnend, den Main, etwa 50 Kilometer vom 
Rhein entfernt, überqnerend, hin zur Donau führten, um ſich vor den unaufhörlichen 
Gegenangriffen der germaniſchen Völker zu ſchützen. Eines dieſer Völker aber, ob— 
gleich zum Teil durch den „limes“ = Pfahlgraben vom Mutterlande getrennt, 
waren die Alemannen, die nach der Darſtellung des hier herausgegriffenen Ge⸗ 
ſchichteſchreibers gar nicht mehr vorhanden waren. Ihm waren wohl die Hundert⸗ 
tanſende angeblich gefallener oder hingeſchlachteter Alemannen für ſeine Geſchicht⸗ 
auffaſſung fo angenehm, daß er das (ſ. o.) Radiergummi nahm und einen ganzen 
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germanifchen Stamm auf der Karte auslöfchte! Ja, man kann ſchon etwas erreichen, 
wenn man will! Und man wollte, wir haben es am eigenen Leibe geſpürt, wie man 
uns germaniſche Geſchichte in der Schule lehrte. Wir haben es im Verlaufe der 
Tage und Jahre, die wir ſeit Verſailles 1919 erlebten, geſehen, wie ein gewiſſes 
Radiergummi zu arbeiten verſteht. Wir ſehen es an dem alemanniſchen und damit 
germaniſchen Elſaß, wir ſehen es an dem preisgegebenen großen Teil von Weſt⸗ 
preußen, an Oberſchleſien ufm. und müſſen uns doch, wollen wir ehrlich fein, fagen, 
daß zwiſchen dem Radiergummi von früher und heute kein großer Unterſchied zu er— 
kennen iſt. Für den wahren Geſchichteſchreiber wenigſtens nicht. 

Obgleich alſo die Alemannen gegen Julian nicht ſiegreich ſein konnten, hatten ſie 
ihm doch ſolchen Reſpekt eingeflößt, daß er nur zaghaft dem zurückweichenden Gegner 
folgte. Er ſtieß über den Rhein hinaus vor. Dreimal verſuchte er es, dreimal iſt er 
auch hinübergekommen, dann mußte er einſehen, daß er der Schwächere war. Julian 
gab den Kampf gegen die Alemannen, die nach der Geſchichteſchreiber Meinung 
„erledigt“ waren, auf. 

Ob das ein Sieg war? — Ich wage es, das füglich zu bezweifeln und zu behaup— 
ten, daß hier Rom vor der Kraft germaniſchen Blutes kapitulierte! Ja, die römiſche 
Kirche verlor durch die großen „Siege“ Julians über das Germanentum ſogar faſt 
jeglichen Einfluß in den von Rom beſetzten unteren germaniſchen Gebieten, breitete 
ſich doch der arianiſche Glaube immer mehr aus. 

Dieſer arianiſche Glaube lehnte das Dogma der römiſchen Kirche, daß der Naza— 
rener gleich Gott zu ſetzen ſei, ab. Beſtand aber die Gefahr, und fie beſtand nicht 
nur, ſondern wurde immer größer, daß Jeſus von Nazareth nicht als Gott ange: 
ſprochen wurde, dann würde, ſo befürchtete die Romkirche mit Recht, auch der Augen— 
blick nicht mehr fern ſein, wo die gerade aufgeblühte Dynaſtie der Götzen in Rom 
geſtürzt werden würde. 

Als dann gar noch Julian, der ſich im weiteren Verlaufe feiner Amoeſenheit 
in Gallien nur mit innerpolitiſchen Anfgaben beſchäftigte, von ſeinen Legionen zum 
Kaiſer ausgerufen wurde (360), nach dem plötzlichen Tode ſeines Rivalen Konſtan— 
tin II. zur Macht kam und während einer hochpolitiſchen Kundgebung in Konſtan— 
tinopel ein Jahr ſpäter öffentlich ſich wieder zum Heidentum bekannte, allerdings 
einem Heidentum auf der Grundlage griechiſcher Philoſophie (Neuplatonismus), da 
krachte es ganz gehörig im Gebälk von Petri Stuhl. 

Das große Notzeichen anzuwenden war geboten und — ſiehe da: Julian zog ins 
Feld gegen den angeblichen „Erbfeind“, die Perſer, und mußte, trotzdem er ſich 
und ſein Heer ſehr gut verſorgt glaubte, plötzlich wegen „Lebensmittelmangel“ den 
Rückzug antreten. Und? Auf dieſem Rückzug — ſtarb er „zur rechten Zeit“ auf 
dem Felde der Ehre, ja, aber noch mehr zur Freude des Chriſtkönigsſtellvertreters 
Liberius, der an dem Heiden (= Vieh) Julian keine rechte Frende gefunden hatte. 
Er rief, nachdem ſein größter Gegner „erledigt“ war, ſeinen Freund „Jahweh“ 
zu Hilfe, der ihn auf die „heilige Schrift“ hinwies, die zu befolgen fic) Liberius aufs 
eifrigſte bemühte. Hatte dieſe „heilige Schrift“ doch genug, übergenug unheilige 
Ratſchläge zur Verfügung, wie man zur Macht gelangen kann, Macht ausüben 
muß, Völker zerbrechen und Seelen und Menſchen morden wird. 7) 

7) Vergl. M. Ludendorff „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ S. 325 uſw. 
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Fünfzehn Jahre fpäter! Liberins hatte es nur knapp 14 Jahre auf dem Stuhle 
Petris ausgehalten. Nun ſaß als Gottes Stellvertreter auf Erden der Bruder Da⸗ 
maſus in Rom und — ließ Ablaßgelder einkaſſteren, Menſchen zum Himmelreich 
befördern und was ein Papſt eben ſonſt noch zu tun hatte. 

Zu dieſer Zeit lebte ein germaniſches Volk, die Goten, die, im ſchweren Kampfe 
mit den Hunnen liegend, z. T. in oſtrömiſches Gebiet einzogen und auch von dem 
augenblicklich dort herrſchenden Mitkaiſer Valens ſehr gern aufgenommen 
wurden. Er verſprach ihnen alles, doch feine Beamten hielten nichts. Als die Aus⸗ 
plünderungen der Goten durch die Oſtrömer überhand nahmen, ſchlugen die Goten 
los und — befiegten die Römer. 

Valens ſandte Nachricht nach Rom, zum Papſt um Hilfe. Der Papſt verſprach 
eifrig zu beten. Er betete auch zu ſeinem Jahweh, doch nicht um Hilfe, ſondern um 
baldige Erlöſung des „Arianers“ Valens. 

Valens hatte das wohl geahnt und vorſichthalber auch noch ſeinem Neffen Gra— 
tian, der ſeit 367 n. übl. Z. als Kaiſer in Gallien reſidierte, Nachricht geſandt, 
daß er gegen die Goten einen Rachefeldzug plane und deshalb Gratians Hilfe erbäte. 
Gratian ſagte auch zu. 

In Rom aber regierte Damaſus, der Papſt. 

Valens, dem geholfen werden mußte, weil er gegen das eine Germanenvolf nicht 
- allein fiegen konnte, war Aria ner. Gratian war aber papſthörig, hatte den Aria— 
nern blutige Fehde angeſagt und ihnen nicht nur Kirchen genommen, ſondern auch 
das Leben. 

Gratian machte ſich alſo mit ſeinen Legionen auf den Weg, um ſeinem Oheim, 
dem Arianer zu „helfen“. 

Als er in die Nähe der Grenze kam, die galliſches Reich vom germaniſchen 
ſchied, fiel Gratian ein, daß er, ehe er ſeinem Oheim zu Hilfe eilte, hier noch eine 
Aufgabe zu erledigen hatte. 

Dort nämlich, wo Gratian ſich in dieſem Augenblick befand, grenzte das Land 
der Alemannen an Gallien. Die Alemannen aber, die ſeit Julians gewaltigem 
Siege bei Straßburg vor 21 Jahren angeblich zu hunderttauſenden gefallen oder 
geſchlachtet waren, hatten im Jahre 366 angefangen, dem Vater Gratians der— 
artige Verluſte zuzufügen, daß dieſer gezwungen war, feine geſamte Heeresmacht 
zuſammenzuziehen und gegen die Alemannen einzuſetzen. Mun, es müßte ihm ja eine 
Kleinigkeit geweſen ſein, die bereits im „Ausſterben“ befindlichen Alemannen (nach 
üblicher Geſchichteklitterei) nunmehr reſtlos zu vernichten. 

Weit gefehlt. Die Alemannen zogen fic) vor der gewaltigen Übermacht nicht 
zurück, ſondern kämpften, zogen ſich kämpfend zurück, immer das Heer des Valen: 
tinianus I. tiefer ins Land hineinlockend. Als es daraufhin, nachdem die Römer 
weit genug gelockt waren, zum entſcheidenden, von den Alemannen herbeigeführten 
Kampf kam, da ſiegten nicht, wie es uns erzählt wurde, die Römer, nein. Das römi⸗ 
ſche Heer wurde gezwungen, ſich wieder bis an den Rhein zurückzuziehen. Ja, Valen⸗ 
tinianus war froh, als er mit den Alemannen im Jahre 374 einen günſtigen 
Frieden ſchließen konnte. 

Vier Jahre {pater finden wir alſo des Valentinianus Sohn vor der Alemannen 
Land wieder. Er verſucht zu rächen. Es bleibt ein kläglicher Verſuch, obgleich auch 
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jetzt wieder die Geſchichteſchreiber von einer großen Schlacht fprechen, in der Gratian 
im Wonnemond des Jahres 378 die Alemannen wieder einmal vernichtend geſchla⸗ 
gen haben will. 

Es war anders. In der Schlacht bei Horburg a. d. Ill offenbarte ſich nicht das 
Feldherrntum eines Römers, ſondern die innere und äußere Verbundenheit germani⸗ 
ſcher Völker über einen weiten, trennenden Raum hinweg. Denn, und das iſt wahre 
Geſchichte: Gratian war von ſeinem Oheim Valens, dem Arianer, um Hilfe gegen 
die Goten gebeten worden. 

Grattan ſagte wohl zn, aber zwiſchen ihm und dem im oſtrömiſchen Reich 
kämpfenden Valens gab es noch eine kämpfende Macht: Rom mit dem Papft 
Damaſus. Rom aber betrachtete Valens als Abtrünnigen, als Ketzer. Valens war 
reif, um „erledigt“ zu werden. Gratian machte mobil, ja, aber Rom kommandierte. 
Gratian marſchierte, ja, aber Rom verſtand, Hinderniſſe zu legen. 

Valens wartete auf die Hilfe ſeines Neffen. Vergebens. Inzwiſchen war aber 
von den Alemannen Kunde zu den Goten gekommen, daß Gratian dem Valens zu 
Hilfe eilen wollte. Die Alemannen griffen, als Gratian mit ſeinen Legionen an 
ihrem Land vorüberziehen wollte, an. Gratian nahm, da er die Niederlagen ſeines 
Vaters rächen wollte, den Kampf auf und — ſiegte nicht. (ſ. o.) Er fand auch keine 
Gelegenheit mehr, vor dem ungeſtümen Andrängen der Alemannen ſeinem wartenden 
Oheim Hilfe zu leiſten. 

Rom aber war auf dem Poſten. Boten des Papſtes überbrachten eines ſchönen 
Tages, es war im Erntemond des Jahres 378, eine Meldung an Valens, daß ſein 
Neffe Gratian einen gewaltigen Sieg über die Alemannen errungen habe. Das 
war eine von den großen geſchichtlichen Lügen, eines Stellvertreters Chriſti auf 
Erden zum Wohle Petris Stuhl und zu Nutz und Frommen aller katholiſchen 
Machtbeſtrebungen, die ihre Wirkung nicht verfehlte. 

Valens, der ja nicht ahnte, daß Gratian ſich noch feiner Haut gegen die Aleman— 
nen erwehren mußte, wähnte ihn auf Grund der Siegesbotſchaft des Papſtes auf dem 
Wege nach Griechenland, um ihm zu Hilfe zu kommen. Um aber dem Neffen zu 
zeigen, daß der nicht nur allein ſiegen könne, griff er am 9. Erntemonds 378 n. übl. 
Z. an und wurde vernichtend bei Adrianopel geſchlagen. 

Valens ſelbſt fand in dieſer Schlacht den Tod! Der Papſt aber triumphierte. 
Ein Ketzer war tot! Was machte es dem Damaſus ſchon aus, wenn nicht nur ein 
Ketzer beſeitigt worden war, ſondern auch ein zweiter römiſcher Kaiſer in Gallien 
ſchwere Verluſte erlitt. Es ſtörte ihn auch nicht, daß durch den Sieg der Goten 
über die römiſchen Heere im Oſten des vergehenden Weltreiches eine neue Gefahr 
für Rom im Entſtehen begriffen war. 

Rom denkt in Jahrhunderten und dachte es damals bereits. Wir aber erkennen aus 
dieſem, von der Geſchichte totgeſchwiegenen Kampf, der von den Goten nur ſiegreich 
geſtaltet werden konnte, weil fie ſich auf die Waffenbrüderſchaft ihrer in Gallien 
gegen Gratian anrennenden alemanniſchen Volksgeſchwiſter verlaſſen konnten, was 
man uns durch falſche Geſchichteſchreibung angetan hat. 

Wir ſehen, daß die Alemannen, von denen „man“ angeblich keine Kunde geben 
kann, mit wuchtigen Schlägen halfen, Roms Machtpolitik zu zerſchlagen. Rom 
wurde immer mehr in die Verteidigung gedrängt. Um 409 n. übl. Z. eroberten 
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Wandalen und andere germaniſche Verbündete, die ſeit 3 Jahren durch Gallien 
nach Spanien vordrangen, immer größere Teile des weſtrömiſchen ete: Alm 
24. Erntemonds 410 fällt Rom in die Hände der Goten. 

Die Alemannen wahren ihr Land. 

429 geht Afrika an die Wandalen verloren. 

Die Alemannen halten ihr Land. 

Wir kommen dem Auftreten des üblen Geſellen Chlodo wech, von dem ſchon 
die Rede war, immer näher. 

64 Jahre ſpäter, um das Jahr 493 n. abl. Zeitrechnung. Theoderich, ein 
Enkel derer, die am 9. Erntemonds 378 n. übl. Zeit den römiſchen Kaiſer Valens 
erſchlugen und deſſen Heer vernichteten, war König in Italien. Roms Heer war 
nicht mehr. Mit Hilfe anderer germaniſcher Völker hatte Theodorich Rom den To: 
desſtreich verſetzt. Ja, die weltliche Macht Roms war ſehr geſchmälert, aber — 
Rom ſelbſt lebte. 

Ein Papſt löſte den andern ab, wenn es an der Zeit war. Petris Stuhl ſtand nicht 
einen Tag leer. Dem Damaſus folgte Syricius, dieſem Anaſtaſtus, dieſem Inno⸗ 
cenz I., dann kamen Bofimus, Bonifacius I., Cöleſtin I., Sixtus III, Leo I., Hila⸗ 
rius, Simplicius, Felix III., und als Theoderich die Macht übernahm, ſaß in Rom 
Papſt Gelaſtus I. und wartete der Dinge, die da kommen würden. Und während die 
römiſche Kirche wartete und rechnete, geſchah in Gallien manches. 

Es iſt eigenartig, aber gerade darum für den aufmerkſam Suchenden ſehr bedeu— 
tungvoll, daß über manche Geſtalten in der Geſchichte kaum etwas zu finden iſt, was 
einwandfreier Forſchung einen Halt geben könnte. Und es iſt noch eigenartiger, 
daß, hat man dann geſucht und doch gefunden, ſich dieſe Geſtalten immer als die⸗ 
jenigen erweiſen, die bewußt oder unbewußt Romdienſte geleiſtet haben. 

So ein dunkles Tuch der Vergeſſenheit hat „man“ auch über das Geſchlecht 
der Merowinger gebreitet, die ſehr häufig, eigentlich zu häufig nur als Sagen— 
geſtalten durch die geſchriebene Geſchichte geiſtern, und denen man deshalb ſo recht 
gar nichts anhaben könnte, wähnen die, die das gerade vermeiden möchten. 

Nun, es gibt nicht nur eine geſchriebene, ſondern auch eine lebendige Geſchichte. 
Finden wir die geſchriebene nicht, ſo lernen wir von der lebendigen. 

Über die Merowin ger — und Chlodo wech iſt ein Merowinger, der im Zuſam⸗ 
menhang mit dem Sterben unſerer alemanniſchen Brüder ganz beſonders Bedeu— 
tung hat — wiſſen wir, daß Chlodowechs Vater, Childerich J., nicht nur kein 
hervorragender Staatsmann war; iſt ihm doch ſogar fein Sohn, eben dieſer Chlo- 
dowech, während einer Gefangenſchaft geboren worden, was einem anderen ſelbſtän— 
digen König derzeit nicht ſo leicht geſchehen konnte. Verſtändlicher wird der Charakter 
dieſes Königs der ſaliſchen Franken, wenn die Quellen nachweiſen, daß Childerich J. 
Freund des letzten römiſchen Statthalters in Gallien, Syagrius, war. Syagrius 
war 456 römiſcher Statthalter in Gallien geworden und hatte ſich ſpäter unabhängig 
von Rom gemacht und als ſelbſtändiger Herrſcher in Gallien betrachtet. Der bes 
nachbarte König der ſaliſchen Franken, Childerich, ſchloß mit Syagrius Vater und, 
nachdem dieſer geſtorben war, aufs neue mit deſſen Sohn enge Frenndſchaft. Sya⸗ 
grius aber war nicht nur Römer, er war auch Katholik. Childerich I. aber war 
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An den Grenzen Childerichs Land wachten Frieſen, Sachſen, Alemannen, 
Burgunder, Weſtgoten und Aaquitanier. 

Zwar war die Macht des Syagr ius nicht mehr mit der zu vergleichen, die frühere 
Statthalter Roms innehatten, aber er behauptete ſich doch in der Gegend, die durch 
die Aufzählung der Städte Soiſſons, Reims, Troyes, Beauvais und Amiens un⸗ 
gefähr die Provinz, die ihm gehörte, näher umreißt. 

Wir ſehen alſo, genau wie der in Rom ſtill beobachtende Papſt es berechnend feſt⸗ 
ſtellte, hier wieder manche Möglichkeit, die ſich „ſeine Heiligkeit“ ſicher uicht entglei⸗ 
ten laſſen würde. 

Die Freundſchaft zwiſchen Childerich I. und Syagrius wuchs mit den Jahren. 
Alſo eine „Freundſchaft“ zwiſchen einem ſchwachen König germaniſchen Blutes und 
— einem Römling, einem Katholiken. 

Der Papſt ſaß nachdenkend auf Petris Stuhl und rechnete ſich vor, welche Wir— 
kung dieſe „Freundſchaft“ bei dem ſaliſchen Frankenvolk haben könnte. 

Dann ſtarb Childerich I., und der fünfzehnjährige Chlodo wech übernahm 481 
n. übl. Zeit die Führung der Franken. 

Der Papft rechnete und rechnete. Er ſtellte feſt, daß in „ſeinem“ Lande ein Gote, 
der bereits oben erwähnte Theoderich, eine Macht darſtellte, die trotz aller 
Toleranz, die fie Petris Stuhl gegenüber übte, ſich nicht für die beabſichtigten päpft- 
lichen Kniffe und Schliche und Tücken gebrauchen laſſen würde. Das Gegenteil war 
zu erwarten, war doch der 26jährige Theoderich eher ein Freund der Arianer als der 
Katholiken. 

Aber mit einer 15 Jahre alten jungen Seele ließe ſich ſchon eher etwas an— 
fangen, kalkulierte Simplicius, der in den Jahren 468 — 483 ziemlich raffiniert als 
Stellvertreter Gottes auf Erden gegebene Möglichkeiten auszunutzen verſtand. 

Zu dieſen beiden Faktoren in der Rechnung des Papſtes geſellte ſich aber noch ein 
dritter: Die noch raſſebewußten Germanen, die nicht nur den römiſchen Heeren, fon= 
dern auch dem Vormarſch der römiſchen Religion ein ehernes Halt geboten hatten. 

Gewif, Theoderich mit feinen Goten war eine Gefahr für Rom. Wir wiſſen aber 
heute, daß ſie zwangläufig, je weiter die Raſſenmiſchung bei den Goten fortſchritt, 
fic) mindern mußte. 8) 

Die ſaliſchen Franken mit ihrem 15jährigen König Chlodowech, hatten bereits 
einen großen Teil ihrer eigenen Art aufgegeben, waren bereits römifch-jüdifch beein⸗ 
flußt. Bewußter Kampf um die Raſſeerhaltung lebte derzeit nur noch in den germa= 
niſchen Völkern: Sachſen, Frieſen, einem Teil der Bayern und A le— 
mannen. 

Ale übrigen Völker waren {chon mehr oder minder von der jüdiſchen Propaganda: 
lehre, wie ſie der General Ludendorff nennt, andere nennen ſie „Chriſtentum“, „erfaßt“. 

Es war daher natürlich, weil feelengefegmäßig bedingt 9), daß Sachſen, Frieſen 
und Alemannen fic gegen die Gefahr einer römiſch⸗jüdiſchen Beeinfluſſung auf⸗ 
8) G. Dr. Mathilde Ludendorff: „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ S. 334 u. f. in 
dem Abſchnitt: Die Raſſenmiſchung als Todesgefahr der Völker. 


o) Ich verweiſe wiederum auf die Werke Frau Dr. Mathilde Ludendorffs, und zwar ‚auf 
ſämtliche, weil nur aus ihnen die Geelengefege erkannt werden können. Siehe Buchanzeigen 
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bäumten und — im weiteren Verlauf diefes Abwehrkampfes gegen Rom auch die 
germaniſchen Völker als Gegner betrachteten und bekämpften, die bereits z. T. 
chriſtentumfreundlich und damit romhörig geworden waren. Andererſeits brauchen 
wir uns auch nicht zu wundern, wenn Teile dieſer reinen Völker ſich z. B. mit dem 
nnnmehr 20 jährigen Chlodowech auf deſſen Bitte zum Kampf gegen den Katholiken 
Syagrins verbanden, obgleich fie anch in Chlodowech einen Gegner erkannten. Chlo⸗ 
dowech aber war in ihren Augen immer noch Germane, dem man ſich in gemein- 
ſamer Sache verbünden konnte, Syagrius dagegen ein Römling, den es nicht nur zu 
bekämpfen, ſondern auch zu vernichten galt. 

Weder Frieſen, noch Sachſen, noch Burgunder (letztene waren bereits zum großen 
Teil katholiſch geworden) erkannten aber, daß fie nicht gegen Rom, ſondern für Rom 
kämpften, als ſie mit den ſaliſchen und ripuariſchen Franken gemeinſam Syagrius im 
Jahre 486 n. übl. Zeit bei Soiſſons ſchlugen und ihn zur Flucht zwangen. 

Frieſen und Sachſen zogen wieder in ihre Gane zurück, nachdem fie einen ver: 
haßten Gegner, einen Römling, geſchlagen hatten. 

Chlodowech aber gewann nur durch die Hilfe der anderen germaniſchen Völker 
das Land des Syagrius zu feinem hinzu und wurde dadurch Beherrſcher Galliens bis 
zur Loire, alſo eine Macht, mit der „man“ ſchon rechnen mußte. Und „man“, Fe⸗ 
lir III., der jetzt an Stelle des nunmehr bei „Jahweh“ perſönlich amtierenden Pap- 
ſtes Simplicius in Rom ſaß, rechnete fleißig nach, was fein Vorgänger aufgeſchrieben 
hatte, und fiehe da, es ſchien alles zu ſtimmen. 

Als Felix III. zur Freude feines Nachfolgers Gelafins I. endlich auch „von hin— 
nen ſchied“, zeichnete Rom das Jahr 492 in ſeinen Kalender ein. 

Im nächſten Jahre aber holte fic) Chlodowech, nunmehr bald 27 Jahre alt, eine 
Fran ans dem benachbarten Burgunderland. Vorher hatte er aber noch den Freund 
ſeines Vaters und daher auch den Freund ſeiner Jugendtage, Syagrins, der nach 
dem Kampf bei Soiſſons zum Weſtgotenkönig Alarich II., der in Toulouſe lebte, ge- 
flüchtet war, von Alarich zurückgefordert. 

Alarich, durch „gewiſſe“ Einflüſſe beeindruckt, gab den Flüchtling heraus und — 
Chlodowech ließ Syagrius, weil er diefen Mitwiſſer um ſeine Pläne (Syagrius 
war, um es noch einmal feſtzuſtellen, Katholik und hatte Chlodowech weitgehend im 
römiſchen Sinne beeinflußt) fürchtete, kurzerhand den Kopf abſchlagen. 

Der Papft notierte es und war nicht böſe drum, ſah er doch, wie „gut“ ſich der 
katholiſch beeinflußte Chlodowech entwickelte. Chlodowech nahm fic) alſo eine Frau. 
Es war die Nichte des Burgunderkönigs Gundobad. Gundobad war — Chriſt. 
Chlothilde, nunmehr Chlodowechs Frau, war — Chriſtin! 

Während aber Gundobad, wie die meiſten der Germanen, die ſich derzeit durch die 
„Evangelien“ betören ließen, der arianiſchen Abart des Chriſtentums zugetan war, 
war Chlothilde katholiſch erzogen. Für Chlothilde war daher Gundobad 
ein Ketzer, während ſie von Chlodowech durch ihren Beichtvater wußte, daß er auf 
dem Wege nach Ron, das heißt, katholiſch beeinflußt, war. 

Der Papſt in Rom aber ſaß und rechnete — und freute ſich, denn: Gundobad, 
der Burgunderkönig, hatte, da er Chriſt, wenn auch nur arianiſcher Chriſt, war, die 
Blut: und Mordgeſetze des alten und neuen Teſtamentes richtiger verſtanden, als es 
heutzutage die Chriſten zu tun pflegen. 
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a Jeſus von Nazareth (Jahwehs Sohn) hat z. B. nach Math. 10, 35 folgende 
Vorſchrift erlaſſen: 


„Denn ich bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater und die Tochter 
wider ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwieger.“ 


In folgerichtiger, von dem Nazarener angeordneter Ausführung dieſes Gebotes 
hatte Gnndobad feine beiden Brüder, die nicht fo wollten wie er, umgebracht. 

„Denn ich bin gekommen, den Menſchen zu erregen.“ 

Nun, Gundobad hatte ſich erregt. Nachdem ſich ſeine Erregung gelegt hatte, er 
alſo das Gebot Chriſti erfüllte, lebten Childerich und Godomar nicht mehr. Nur 
Godegiſel, der im Gegenſatz zu ſeinen beiden ermordeten Brüdern Chriſt war, durfte 
leben bleiben und es ſich in Genf gut gehen laſſen. 

Chlothilde aber war die Tochter eines dieſer Ermordeten — wurde von römi⸗ 
[hen Dienern erzogen und zur guten Katholikin gemacht. Chlodowech aber for- 
derte gerade dieſe Katholikin zur Frau und bekam ſie auch. 

Roms Wege ſind wunderbar. — 

Warum konnte Chlothilde es wohl wagen, ſich an dem Mörder ihres Vaters da- 
durch zu rächen, indem ſie Bauernhöfe, die ſie auf ihrem Wege vom Burgundenland 
zum Franken Chlodowech antraf, durch ihre fränkiſchen Begleiter niederbrennen und 
die Banern morden ließ? — Doch nur darnm, weil ihr Beichtvater ihr die „Ermah⸗ 
nung“ mitgegeben hatte, nur ja die Lehren zu befolgen, die die einzige, wahre, rö⸗ 
miſch⸗katholiſche Kirche ihr lange genug eingetrichtert hatte, und deren eine fagt, 
daß dem Ketzer (und Gundobad war Ketzer) gegenüber alles erlaubt ſei. Rom und 
ſeine Anhänger morden und brennen aber nur dort, wo ſie ſich in geſicherter Hut 
eines weltlichen Schwertes wiſſen. Wo das fehlt, da begnügen fie ſich mit Ver: 
leumdung, mit Beleidigung, mit dem heimlichen Wühlen, das wir ja kennen aus der 
Jetztzeit, wo Rom noch nicht ſo kann, wie es wohl möchte, zur Genüge. Kann es 
keine Ketzer morden, dann mordet es Seelen ſolange, bis wieder einmal ein Volk 
reif zum Abſchlachten gemacht iſt. 

Im „Fall Chlothilde“ wußte Rom, daß Schwertmacht nahe war, falls es Gun— 
dobad einfallen ſollte, Chlothilde zur Rechenſchaft zu ziehen. Chlodowech war in den 
Angen Roms ſtark genug (Rom iſt immer ſehr genau über die jeweilige Stärke 
eines Staates, auch hente noch, unterrichtet. Hat es doch ein ſolch gut arbeitendes 
Spionagenetz über die geſamte chriſtliche Welt gebreitet, daß ihm kaum etwas ent⸗ 
geht), um, ſollte es nötig ſein, Gundobad zu ſchlagen. 

Gundobad hütete ſich aber, Chlodowech herauszufordern. 

Chriſten, und Gundobad war Chriſt, ſchlagen nur dort zu, wo ſie glauben es „mit 
Gott (Jahweh)“ tun zu können. Denn, und hier ſpricht jetzt Frau Dr. M. 
Ludendorff: 


„Wenn ein Gottgläubiger ſeinem Gotte die gleiche Grauſamkeit und Niedertracht zuſpricht, 
die in ſeiner Seele wohnen, ſo wird er dieſem Gotte z. B. das Gebot zuſprechen, die Anders⸗ 
gläubigen zu morden.“ 00 


Wo ſie keinen ſicheren Sieg wittern, begnügen, ſie ſich mit Meuchelmord, der ja 
auch durch die Bibel ſanktioniert wird. Leſen wir doch Pf. 35, 6 


„Ihr (der Heiden = Vieh) Weg muͤſſe finſter und ſchluͤpfrig 5 und, fährt der 8. Vers 
fort: 
„Er (der Heide — Vieh) müffe unverſehens überfallen werden.“ 


10) „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ S. 325. 
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Wirklich, eine Geſellſchaft, die über eine Schrift verfügt, die aber auch an alles 
gedacht hat. f ö 

Doch zurück zu Gundobad und feiner fatholifchen, brennenden und mordenden 
Nichte, deren Chlodowech und dem rechnenden Papſt in Rom. Rom gewann durch 
ſeine getreue Tochter Chlothilde immer mehr, nunmehr offenſichtlich zutage tretenden 
Einfluß auf Chlodowech. 

Rom forderte durch Chlothilde, und dieſe durch Chlodo wech von Gundobad eine große 
Summe Geldes in Form des Erbteiles Chlothildes, das auch nach der Heirat in der 
Verwaltung Gundo bads geblieben war. Obgleich weder Chlothilde noch Chlodowech 
nach burgundiſchem und auch nicht nach ſaliſchem Recht, die beide, ebenſo wie heute 
noch das römiſche Recht in Deutſchland, die Frau entrechteten, 11) ein Recht zu dieſer 
Forderung hatte, erſchien Rom Chlodo wech doch ſo ſtark, daß es ihm ſchon zutraute, 
daß, wenn nicht das Erbteil herausgegeben, er es ſich holen würde. Aber wiederum 
fühlte fi) Gundobad nicht ſtark genug, die Forderung abzulehnen. Roms Rechnung 
ging nur zum Teil auf. Gundobad lieferte den Schatz aus, wurde dafür zum Be— 
dauern Roms nicht „erledigt“, und Rom erhielt über Chlothilde bzw. deren Beicht⸗ 
vater ſtatt der Meldung über einen Sieg Chlodowechs über Gundobad einen ſchönen 
Batzen von dem, was Gundobad zähneknirſchend herausgerückt hatte. 

Während Chlodowech und Rom noch über die Höhe der gegenſeitigen Beteiligung 
am erpreßten Gut verhandelten, traf bei dem Erſtgenannten ein Hilferuf eines 
Vetters ein. 

Dieſer Vetter regierte über die ſogenannten ripuariſchen Franken, einem auch chriſt— 
lich beeinflußten Germanenſtamm, deſſen König (es iſt übrigens an der Zeit, einmal 
feſtzuſtellen, daß reine raſſebewußte Germanen keinen König kannten, ſondern nur wäh⸗ 
rend des Krieges ſich einen Führer erwählten, der, war der Krieg zu Ende, nichts 
anderes war, als was er vorher geweſen war, nämlich Bauer, der ebenſo wie alle 
anderen Germanen während des Things, dem von der Allgemeinheit gewählte Bauern 
vorſtanden, nur mit beſtimmend wirken konnte) derzeit im heutigen Köln lebte nnd 
Siegbert genannt wurde. Den Ripuariern aber ging es im Augenblick garnicht 
gut. Wo das Chriſtentum ſich in Hirne und Seelen eingeſchlichen hat, gehts zu 
Ende mit dem Stolz auf eigene Kraft. Die Ripuarier waren Chriſten, waren feige 
geworden, hatten Angſt, erbärmliche, feige Angſt vor — den Alemannen, die 
herangezogen kamen, um die ſtändigen Übergriffe dieſer feigen Chriſten mit germani⸗ 
ſchen Hieben zu beantworten. 

In Rom ſtand der Griffel des Papſtes ſtill und wartete, was der erſchreckte Stell⸗ 
vertreter Gottes anf Erden austüfelte. 

Alemannen gegen Ripuarier? Das konnte nur für die letzteren verhängnisvoll 
werden. Der Papſt ſchüttelte ſein „gerechtes“ Haupt und ſandte einen Eilboten zu 
feiner getreuen Tochter Chlothilde. Wenig (pater aber machte fid) Chlodo wech, 
der ſich den Vorſtellungen des Beichtvaters feiner Frau nicht verſchließen konnte, auf 
den Weg, um ſeinem Vetter zu Hilfe zu kommen. 

Unterwegs überdachte Chlodowech noch einmal alles, was der Biſchof Remigius 
don Reims, ſo hieß nämlich der Beichtvater, ihm alles geboten hatte: Remigius 


1) Ich verweiſe auf das Buch von Rechtsanwalt E. Siegel „Die deutſche Frau im Rafje- 
erwachen“ im Ludendorff-Verlag erſchienen. 
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hatte gemeint, daß es Chlodowech einmal im Himmelreich hoch angerechnet werden 
würde, weil er feinen Sohn Chlodomer im vorigen Jahr (495) habe katholiſch taufen 
laſſen! Aber, hat Remigius weiter gemeint, die ewige Seligkeit gewänne Chlodowech 
damit noch nicht, wenngleich er ja eine Anzahl Jahre Fegefeuerzeit geſpart habe. 
Chlodowech würde aber, und damit hatte Remigius ſeine Ermahnungen beſchloſſen, 
ſicherlich nach ſeinem Tode ſofort ins Himmelreich kommen und ganz beſonders von 
Jahweh und ſeinem Sohn belobigt werden, wenn er es fertigbringen würde, die gegen 
die Ripuarier ziehenden Alemannen, dieſe Heiden, die der Kirche nun ſchon ſeit 
dielen Jahrhunderten fo ſchwere Pein bereiteten, zu vernichten. An feinen Tod dachte 
der junge Chlodowech nun nicht, hatte er doch erſt einen Sohn Chlodomer, dem 
noch mehrere folgen ſollten, zum Chriſten gemacht. Es war ja beruhigend, daß man 
durch Remigius wußte, „Gott wohlgefällige Werke“ zu verrichten und gleichzeitig 
Zuwachs an Macht und Reichtum zu gewinnen; doch fo einfach war dieſer Kampf nicht. 

Zum erſtenmal in ſeinem ereignisreichen Leben ſollte Chlodowech gegen einen tapfe⸗ 
ren Germanenſtamm fechten, von dem er wußte, was der bereits geleiſtet hatte. 

Doch auch an ſolche Bedenken hatte Remigius gedacht. Chriſtliche Angſt war ihm 
nur zu gut bekannt. Er hatte deshalb dem eitlen Chlodowech verſprochen, daß, wenn 
dieſer nur genügend Alemannen ſchlachten laſſen würde — Schonung dieſen Heiden 
= Vieh gegenüber wäre eine Todſünde, hatte der Chriſtenbiſchof mit drohend erhobe- 
nem Zeigefinger hinzugefügt, — ihm eine ganz beſondere Ehrung zuteil werden zu 
laſſen. 

Darauf freute ſich Chlodowech. Sollte er doch nach Rückkehr von dieſem Zuge in 
einer groß aufgemachten Feier in Reims öffentlich vor allem Volk gewiſſermaßen 
zum Beſchützer aller römiſchen Chriſten ausgerufen werden, und nach dem Willen 
des Papſtes durch deſſen Diener Remigius über alle Könige des Abendlandes geſtellt 
werden. Dieſe Ausſicht lockte. 

Bis hierher wollen wir der allgemeinen Geſchichteſchreibung folgen. Weiter nicht. 
Denn, was nunmehr über die allernächſte Zeit zuſammengeſchrieben wurde, das trägt 
den Stempel der Lüge ſo offen auf der Stirn, daß wir der nicht eine neue dadurch 
hinzufügen wollen, auch wenn wir ſie bei unſerer Betrachtung eigentlich ſehr gut 
gebrauchen könnten. Wir könnten nämlich, wenn wir der jetzt nur ſo dahinraſenden 
Fedder römiſcher Geſchichteſchreiber folgen wollten, wieder einmal ein unbarmherziges 
Schlachten an Alemannen durch Chriſten an den Pranger ſtellen. Wir hätten die 
Möglichkeit, ſchon jetzt darauf hinzuweiſen, daß in einer großen Gedenkfeier der vielen 
gemordeten Alemannen gedacht werden müßte, die im Jahre 496 bei Zülpich 
durch das chriſtlich geweihte Schwert Chlodowechs fielen. Dieſer 1450. Gedenktag 
müßte dann im Jahre 1946 abgehalten werden. Wir denken daran im Deutſchen 
Sinne, wie an Verden und die Stedinger, nicht im römiſchen. 

Daß die Alemannen gegen die Kölner herangezogen, iſt geſchichtlich erwieſen. Daß 
Chlo dowech nicht nur gegen fie geſiegt, ſondern ihnen eine vernichtende Niederlage bei⸗ 
gebracht hat, wird durch die Briefe Theoderichs I. noch lange nicht bewieſen. Wiſſen 
wir doch, daß deſſen Briefe von Theoderichs Schreiber Kaſſiodorus im Namen 
Theoderichs entworfen wurden. 

Dieſer „Sieg“ Chlodowechs über die Rom verhaßten Alemannen iſt m. E. genau 
ſolch ein Sieg, wie der des Gratians im Jahre 378 n. übl. Z. 
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Genau wie der Papft Damafus in feiner Meldung an den oſtrömiſchen Kaifer, 
den Oheim Gratians, den Neffen „gegen die Alemannen fiegen ließ, um dadurch 
Valens zum vorzeitigen Losſchlagen zu bewegen, der dabei ja auch den Tod fand, der 
ihm von Damaſus herzlich gegönnt war, genau ſo hat es dem 496 n. übl. Zeitrech⸗ 
nung amtierenden Papſt Anaſtaſins II. in den Kram gepaßt, daß Chlodowech 
bei Zülpich über die Alemannen „ſiegte“. 

Wir haben keinerlei Urfache, die Lügen Roms auf der einen Seite abzuwehren 
und ſie auf der anderen Seite zu benutzen, weil es uns auch mal in den „Kram“ 
paſſen könnte. 

Die Wahrheit iſt im Kampfe gegen Rom ein viel gefürchteteres Mittel als eine 
abgedroſchene Fabel, die den Alemannen nicht gerecht wird, weil ſie von Rom ge⸗ 
ſchrieben wurde. 

Durch den „Sieg“ über die Alemannen, der von Chlodowech errungen ſein ſoll, 
wurde Rom mit einemmal wieder ein Machtfaktor in der Weltgeſchichte. Hatte es 
doch jetzt Gelegenheit, ſämtlichen arianiſchen Fürſten und Königen derzeit, einen 
katholiſchen König der Franken gegenüber zu ſtellen und — auszuſpielen. 

Nur darum erfolgte dann die prunkvolle Theateraufführung im Julmond des 
Jahres 496 in Reims, deren Veranſtalter der Papſt Anaſtaſins II., deren Re- 
giſſeur Remigius, Biſchof von Reims und deren Star der Frankenkönig Chlodowech 
war. Das Theaterſtück aber, das hier aufgeführt wurde, hieß: „Ein König hält ein 
Gelübde, das er aus Alngft vor den Alemannen abgelegt hat!“ 

Römiſche Geſchichteſchreiber aber (es waren Mönche, die dieſes Theaterſtück der 
Nachwelt überlieferten) nannten es: „König Chlodowechs katholiſche Taufe!“ 

Mit dieſer Tatſache ſind wir wieder mitten in der wirklichen Geſchichte, wie ſie 
ſich derzeit abgeſpielt hat. 

Anaſtaſins II. in Rom war überglücklich. Jetzt konnte weitergerechnet werden. Er 
ſetzte den Griffel wieder an und: Es begann ein langer, langer Kampf römiſchen 
Goldes unter Benutzung der Schwertmacht Chlodowechs gegen alle Andersgläubigen. 
Zuerſt wurden natürlich die Franken ſelbſt „bekehrt“, von denen, trotzdem anläßlich 
der Uraufführung des Stückes „Ein König hält ein Gelübde, das er aus Angſt vor 
den Alemannen abgelegt hatte“ zu Reims bereits in einem Abwaſch gleich etwa 
dreitauſend Franken mit katholiſch getauft worden waren, immer noch viele tauſend 
lieber Heiden bleiben wollten, als es ihrem König nachzumachen. 

Wo aber ein chriſtliches, geweihtes Schwert Macht verleiht, haben kirchliche Be— 
amten manchmal leichtes „Arbeiten“. Im Frankenland damals jedenfalls. Und ſo 
dauerte es nicht ſehr lange, da ſangen die Untertanen des Frankenkönigs zur Ehre 
Roms und Jahwehs landauf, landab folgendes Lied: 

Thih cot lopemes, 

Thih thruthinan gehemes 

Thih euuigan fater 

Eokiuuelih erda uuirdit. 

Thir alle engila, thir himila 

Inti alle Kiuultido 

Thir Cherubim inti Seraphim 
Unbilibanlichero stimmo foraharent: 
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Uuiher, uuiher, uuiher! 

Truthin cot herro 

Folliu sint himila inti erda 

Thera meginchresti tiurda thinera, usw. 
Zu Deutſch: 

Dich Gott (Jahweh) loben wir 

Dich Herrn (Jahweh) bekennen wir; 

Dich ewigen Vater (aller Juden) 

Die ganze (9) Erde verehrt, 

Dir alle Engel, dir die Himmel, 

Und alle Gewalten, (!) 

Dir die Cherubim und Seraphim 

Mit unabläſſiger Stimme rufen: 

Heilig, heilig, heilig! 

Herr (Jahweh), Gott (Jahweh), Herr! 

Voll ſind die Himmel und die Erden 

Der Großkraft deiner Ehre, uſw.12) 

Wahrlich, ein Lied, von dem man ſagen kann, daß der Inhalt der Sprache wür⸗ 
dig geweſen iſt. Wer nicht mitſang von den Franken, dem ging es genau ſo, wie 
Chlodowech es mit feinen Nachbarn machte. Es würde den Rahmen dieſer Arbeit 
weit überfchreiten, wollte ich die immer weiter fortſchreitende Gewaltmiſſioniernng 
bei den Franken insgeſamt an den Pranger ſtellen. Es mögen Einzelfälle genügen. 

Haß und Mordwille, von feiner Fran, deren Beichtvater und römiſchem Golde 
geſchürt und unterſtützt, trieben Chlodowech, noch einmal gegen den „Ketzer“ Gnndo— 
bad fein Glück zu verfnchen. 

Er verband fic) heimlich mit dem Bruder Gnndobads, dem Chriften Go degifel, 
und ſchlug darauf allein gegen die Burgunder los. , 

Gundobad forderte darauf feinen Bruder auf, mit feinen Mannen Gefolafchafts- 
dienſte zu leiſten. 

Godegiſel kam auch. Als Gnndobad daraufhin Chlodowech bei Dijon angriff, lief 
Godegiſel mit ſeinen Kriegern verabredetermaßen zum „Feinde“ über. Der verratene 
Gnndobad wird geſchlagen und muß fliehen. Er zieht fic) nach Avignon zurück und 
zwingt von hier aus den ihn belagernden Chlodowech zum Frieden. Godegiſel, der 
chriſtliche Verräter, fürchtet die Rache ſeines Bruders und ſucht Schutz in einer 
Kirche von Vienne. Gundobad aber mißachtet den „heiligen Ort“ und erſchlägt den 
Verräter. 

Chlodowech hat es nicht wieder gewagt, die Burgunder anzugreifen, hatte es auch 
nicht mehr nötig, ſorgten doch die von Gundobad freundlich aufgenommenen frän— 
kiſchen Mönche ſehr bald dafür, daß die Propagandalehre des Judentums mit anderen 
Mitteln feſten Fuß im Burgunderland faſſen konnte. 

Dafür griff Chlodowech, nach gehöriger Vorbereitung durch die Biſchöfe und den 
jetzt auf Petris Stuhl ſitzenden Symmachus, die dem „Arianer“ Theoderich, obgleich 
dieſer inzwiſchen die ebenfalls bei dem großen Theater mitgetaufte Schweſter Chlo do— 

12) „Die Weltgeſchichte für die Jugend“ von Karl Friedr. Becker. IV. Teil S. 20, 21 
a. d. Jahr 1818 Verl. A. F. Macklot, Stuttgart. 
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weds, Audoflede, zur Frau genommen hatte, eins „auswiſchen“ wollten, die We ft: 
goten an. 

„Es ärgert mich gewaltig, daß dieſe Ketzer (die Weſtgoten) einen Teil von Gallien 
beſitzen ſollen! Laßt uns mit göttlicher Hilfe gehen und uns das Land zueignen!“ ſo 
rief Chlodowech es ſeinem früheren Feind Gundobad und ſeinem Vetter Siegbert, 
dem er gegen die Alemannen einmal zu Hilfe geeilt war, zu. Er bat dieſe beiden 
Könige um ihre Hilfe und — ſowohl Gundobad, der ſchwere Beute witterte, wie 
Siegbert, den ſein chriſtliches Verlangen trieb, boten ihre Heere auf und ſchlugen 
gemeinſam mit Chlodowech in den Jahren 507/08 n. übl. Z. Alarich II., der bei 
der Schlacht von Poitiers den Tod fand. 

Damit war die Macht der Weſtgoten gebrochen. Chlodowech aber ſetzte ſeinen 
Sohn über ſie und hatte damit ſein Reich wieder um ein erkleckliches Stück vergrößert. 
Spymmachus aber ſaß in Rom, freute ſich und unterließ es nicht, in feinem Dank⸗ 

ſchreiben an Chlodowech darauf hinzuweiſen, daß es ſeiner Meinung nach, auch nach 
des Arianers Alarich II. Tod, noch viel zu viel andere arianiſche Könige um Chlodo- 
wech hernm gäbe. 

Chlodowech verſtand den Wink. Da er aber keine Luſt hatte, wieder ins Feld zu 
ziehen, ſuchte er ſich den ſchwächſten Arianer aus, den er gerade in der Mähe hatte, 
um dieſes päpſtliche Ärgernis auf leichtere Art zu beſeitigen. 

Und wer war es, den Chlodowech als nächſtes Opfer auf den Tiſch des römiſchen 
Herrn (ſprich Jahweh) legte? — Es war fein Vetter Siegbert. Derſelbe Siegbert, 
der ihm noch kurz vorher Waffenhilfe gegen Alarich, den Glaubensbruder Siegberts 
(waren doch beide Arianer), geleiſtet hatte. Siegbert war alt, konnte nicht einmal 
mehr gehen, denn er war gelähmt, hatte aber einen Sohn, der ſehr gern und das 
möglichſt bald, das Erbe ſeines Vaters angetreten hätte. Hier hakte Chlodowech ein. 
Er ſchlug dem Sohne vor, daß ſolch einem alten, lahmen Manne wie Siegbert doch 
nichts mehr an den Dingen dieſer Welt gelegen ſein könne. Der Sohn verſtand den 
Wink nnd ermordete mit eigener Hand feinen Vater. 

Als Chlodowechs Beauftragte, denen der Mörder ſeines Vaters Siegbert verab— 
redetermaßen das Gelingen der Tat mitteilte, es hörten, ſchlugen dieſe Beauftragten, 
ebenfalls verabredetermaßen, den Mörder nieder und verſcharrten ihn. 

Chlodowech aber zog ins Land der Ripnarier ein, die in begreiflicher Erregung die 
Mörder ihres Königs und deſſen Sohnes ſuchten. Chlodowech tat ſehr unwiſſend. Ja, 
er ſuchte ſelbſt noch mit. Als es ihm ſchließlich zu viel des Suchens wurde, machte 
er die Sache kurz. Er bot ſich den ripuariſchen Franken als König an, wies daraufhin, 
was für ein großer König er doch ſei. Siegbert wäre ſowieſo ſehr alt geweſen, ob ſie, 
die Ripuarier, nicht anch meinten, daß er, der große Chlodowech, gerade „zur rechten 
Zeit“ erſchienen fei? — Da es ſich um den Vetter ihres Königs handelte, ſtimmten 
die Kölner zu und — erhoben Chlodowech auf den Schild. Chlodowech ſtrahlte. Das 
war wieder geſchafft. 

Biſchof Gregorius von Tours aber, der hundert Jahre ſpäter über Chlodowechs 
Mordtaten an Ketzer Berichte ſchrieb, entrüſtete ſich nicht nur nicht vor ſoviel Ge⸗ 
meinheit, Mordluſt und Hinterliſt, nein, er ſchrieb: 


„So fällete Gott täglich ſeine Feinde unter ſeine Hand, darum, daß er mit rechten Herzen 
vor ihm wandelte, und tat, was ſeinen Augen wohlgefiel.“ 
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Frau Dr. Ludendorff aber ſchreibt: 


„Alle Geſchlechterfolgen, die nach dieſem Religionſtifter leben, an ihn glauben und nun 
dieſes verbrecheriſche Wollen (ſiehe die „Heilige Schrift“ mit ihren Mordgeboten uſw.) für 
wahrhaft göttlich halten, werden mit dem beſten Gewiſſen Maſſenmörder an andersgläubigen 
Volksgenoſſen. . . Sie werden auch keineswegs von den vom gleichen Glauben ſuggerierten 
Mitmenſchen nun als Maſſenmörder erachtet und vom Volksrecht mit dem Tode beſtraft. 
O nein, ihre Taten gelten dank des Irrglaubens als „gottgefälliges Tun!“ 13) 


Wir ſehen, wo der eine Chriſt mordet, muß der andere loben. Was aber Chlo— 
dowech verbrach, der Biſchof von Tours 100 Jahre ſpäter dankend anerkannte und 
belobigte, das wird noch heute von dem jetzt lebenden Papſt geſegnet. 

Der Papft aber muß der Lehre nach für eine Raſſe eintreten, die ihr moſaiſches 
Geſetz durch die Bibel und die 10 Gebote zum richtungweiſenden Geſetz für alle Völ— 
ker erhoben ſieht und damit in der ganzen Welt, bei jedem Menſchen, bei Mann 
und Frau, Kindern und Völkern, bei Geführten und Führern ſo zerſetzend wirken 
konnte und heute leider noch wirkt, weil die Menſchen von einem ihrer Größten, 
der den Kampf gegen die Raſſe, gegen das Volk der Juden, und ihre Propagan⸗ 
diſten: Rom, den Jeſuiten und die Freimaurer, aufgenommen hat und ſeit vielen 
Jahren führt, nicht lernen will. 

Es nützt ein Kampf gegen Rom allein nichts! Über Rom ſteht der Jude! 

Das „Iſraelitiſche Familienblatt für Groß-Berlin“ vom 7. 2. 35 Nr. 6 gab 
dem erſtaunt und ungläubig aufhorchenden Deutſchen des Dritten Reiches bekannt, 
daß der jüdiſche Oberrabbiner Heveſi von Ungarn den Papſt in Rom 
geſegnet habe!“) 

Die Deutſchen erwachenden Menſchen faßten ſich an den Kopf und fragten ſich, 
ob denn ſo etwas überhaupt möglich ſei? 

Aber ſelbſtverſtändlich iſt fo etwas nicht nur möglich, ſondern durchaus in der 
Ordnung!! 

Der Papſt iſt der Untergebene des Judentums. Er ſteht um vieles niedriger in der 
Rangſtufe der Jahwehdiener, als ein einfacher „Hoherprieſter“ des Weltjudentums! 

Die Juden können ſich aller Chriſtenheit gegenüber rühmen, die beſſere und kürzere 
Verbindung mit Jahweh zu haben, als Katholiken oder Proteſtanten. 

Zwiſchen Jahweh und ſeinem auserwählten Volk ſteht nur der Hoheprieſter, der 
die Geheimniſſe und Befehle des Nationalgottes der Juden, auf der Bundeslade 
ſitzend, unmittelbar erfährt. Ein Katholik dagegen muß ſich, will er Verbindung mit 
Jahweh aufnehmen (und Jahweh iſt auch der Herr Zebaoth, iſt auch einfach Gott, 
iſt der Herr, iſt die Allmacht, iſt der Vater des Nazareners) erſt an ſeinen Prieſter 
wenden, dieſer hat über ſich Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Kardinäle und endlich den Papſt. 
Über dem Papit ſteht der Jeſuitengeneral, der „gleichſam gegenwärtige Chriſtus“ 
und der Hoherprieſter der Juden! 

Möge nun nicht der Evangeliſche Chriſt deuken: „Na, ja, die Katholiken!“ 

Bei ihm iſt es nicht anders! 

Vor dem Bremer Dom ſtehen die Schandmale *°) die in der geſamten 
Deutſchbewußten Bevölkerung einen Sturm der Entrüſtung hervorgerufen haben, 

13) „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ S. 325. 

14) Am Heil. Quell Deutſcher Kraft Folge 24/1935. 


15) General Ludendorff: „Des Volkes Schickſal in chriſtlichen Bildwerken“. A. W. Roſe: 
Unbekannte Steindenkmäler am Bremer Dom (Bremer Zeitung 30. 9. 34). 
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als ihre Deutung bekanntgemacht wurde. Es find die Schandmale, die den Sieg 
der Propagandalehre des Judentums über die Deutſche Volk— 
heit, von der Unterdrückung der Deutſchen Frau angefangen bis zum endlichen Sieg 
des Judenkönigs Davids über die Deutſche Mannheit, bildlich darſtellen! Dieſe 
Male find eine Schande für jeden Deutſchen! 

Man ſieht alfo, daß der Jude über die beſſeren Verbindungen zu feinem National⸗ 
gott, der durch die „Heilige Schrift“ gleichzeitig auch zum Gott aller Chriſtenheit 
proklamiert und aner kannt wurde, verfügt. 

Wer aber denſelben Gott hat, der hat auch dieſelben Ziele! 

Das Ziel der Yuden aber heißt: Weltherrſchaft! 

Das Ziel des Papſtes heißt: Weltherrſchaft! 

Das Ziel aller Chriſten heißt: Weltherrſchaft! 

Wir wundern uns nicht, daß der Jude an der Spitze marſchiert und den 
Ton angibt. Wir wundern uns auch nicht, daß der Papſt Pius XI. ſich von dem 
Oberjuden Heveſi aus Budapeſt ſegnen läßt. 

Aber es iſt gut, daß dieſe Mächte einmal ſo offenſichtlich gezeigt haben, wer ſie 
find. Mögen die noch ſchlafenden Deutſchen endlich ſehen, wohin fie marſchieren, 
wenn ſie glauben, ſich für irgend eine Kirche einſetzen zu müſſen. 

Für eine Deutſche Frau und einen Deutſchen Mann gibt es nur eine einzige 
Marſchrichtung, gibt es nur ein einziges Ziel: Los von Rom! Los von dem 
Chriſtentum, der Propagandalehre des Judentums, hin zur Deutſchen 
Gotterkenntnis! Wer vom chriſtlichen Wahn geheilt iſt, läuft arch keine Ge— 
fahr mehr, den anderen Nebenorganiſationen, die dieſe überſtaatlichen Mächte ins 
Leben gerufen haben, in die Hände zu fallen. 

Ein befreiter Deutſcher wird fic) nicht mehr als Hanswurſt gebrauchen laſſen, der er, 
war er irgend ein Bruder irgend einer Sekte oder einer Loge, geweſen iſt. 5 

Oder iſt der Deutſche Menſch, der ſich von verblödeten, abſichtlich von „Führern 
der Logen“ zu Pſychopathen gemachten Männern, das Hoſenbein emporkrempeln, ein 
Taſchentuch ums Knie wickeln, einen Levitenſchurz umbinden, einen Zylinder (Juden⸗ 
hut) auffegen, fic) auf die linke Bruſtſeite ein Freimaurerſchwert ſetzen, uftv. uſw. 
läßt, etwa kein Hanswurſt? 16) 

Ja er iſt ein bedauernswerter Narr, der, würde ihn ſeine Deutſche Frau, die 
mehr Achtung vor ſich ſelbſt beſitzt, in einer ſolchen Aufmachung ſehen, wie ſie bei 
Logenſitzungen von den Freimaurerbrüdern geliebt werden muß, weil ſie von den 
„Oberen“ vorgeſchrieben iſt, Gefahr liefe, durch ein naſſes Scheuertuch wieder ins 
normale Leben zurückgerufen zu werden. 

Der Jude weiß alſo, warum er keine Frauen zu „eingeweihten Schweſtern“ em— 
porentwickelt! Für feine Zwecke kann er nur den, durch das Chriſtentum reif gemach— 
ten, durch fürchterliche Eide 16) gebundenen, ſich ſelbſt verachtenden Mann ge— 
brauchen. 

„Ich habe mir dieſe kurze Abſchweifung geſtattet, weil ſie notwendig iſt. Jawohl 
auch bei einer Geſchichtebetrachtung, die über tauſend Jahre zurückgeht, ſpielen alle 
dieſe Dinge eine große Rolle. 17) 

16) Dr. M. Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ ſ. a. e S luß. 

17) Erich Ludendorff: „Vernichtung der Freimaurerei d. Enthüllung ihrer Geheimniſſe“. 
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Das Judentum führe! 

Der Papſt aſſiſtiert und möchte für ſich das meiſte ergattern. Hilfeſtellung leiſten: 
Sämtliche chriſtlichen Konfeſſionen, ſämtliche Freimaurer, auch die, die „nichts“ 
wiſſen. Jeſuiten ſchalten bei dieſer frühen Geſchichte noch aus, ihre Aufgabe erfüllten 
derzeit die Päpſte ſelbſt in wirklich „hervorragender“ Weiſe. Daß Chriſten und 
Juden, Papſt und Hoherprieſter, Jeſuiten und Freimaurer, obgleich fie ſich, da fie 
von gleicher Herrſchſucht „beſeelt“ werden, gegenfeitig zu bekämpfen ſcheinen, mandy 
mal anch wirklich hart aneinandergeraten, ſich in Wirklichkeit immer dort ergänzen 
und Hilfe leiſten, wo es ſich um die Niederringung oder Niedermetzelung raſſebewuß⸗ 
ter Völker handelt, das möge der Leſer in den Werken nachleſen, die von dem Hauſe 
Lndendorff herausgegeben werden. Ich kann nur auf ſie hinweiſen, da es den Umfang 
dieſer Schrift ins Ungemeſſene ſteigern würde, müßte ich alles hier verwenden, was 
über die Schandtaten und Verbrechen aufgedeckt wurde, die Papſttum, Judentum 
und Freimaurertum uſw. zu allen Zeiten begangen haben und hente noch begehen! 

Eines nur möchte ich hier anführen, was der große Feldherr des Weltkrieges er— 
ſchüttert iu feinem Werk „Kriegs hetze und Völkermorden“ feſtſtellen mußte: 


„Einſt bat ich einen bekannten Geſchichteſchreiber, die erſte — taugliche 8 zu 
ſchreiben, d. h. die politiſchen Ereigniſſe unter Berückſichtigung der Geheimarbeit der Juden, 
Freimaurer, der römiſchen Kirche, in Sonderheit der Jeſuiten, darzuſtellen, wenn anders nicht 
die Hiſtoriker an erſter Stelle unter die Irrlehrer und Täuſcher des Volkes gehören wollten. 
Da wurde mir die Antwort, das ginge nicht, da es über die Geheimarbeit keine „Dokumente“ 
gäbe. Dokumente gibt es ſchon. Ich nenne nur die Bibel, Talmud und Kabbalah und die 
offiziellen Schriften der Jeſuiten, Freimaurer und Okkulten, und endlich von „Verrätern“ 
und Profanen verfaßte Schriften. Die Hiftorifer müſſen nur die Juden als Volk, die römifche 
Kirche als politiſche Macht, das Chriſtentum in ſeiner zerſtörenden Wirkung, in Sonderheit 
das Weſen der Freimaurerei und des Jeſuitenordens und deren Machtſtreben, vor allem die 
Suggeſtion als wichtiges, ſeelenzerſtörendes Kampfmittel erkennen wollen!“ 


Ja, man muß nur erkennen wollen, wie der Feldherr ſchreibt, dann ergibt ſich eine 

unendliche Fülle don neuen Geſchichtebetrachtungen, die dem Deutſchen Volke, wie 
über haupt der ganzen Menſchheit die Augen öffnen könnten. — Man kann aber 
nicht, weil „man“ keine „Dokumente“ zu finden glaubt. Man darf vielleicht auch 
nicht, weil „man“ ſchwere Eide geſchworen hat, als einem das Freimaurerſchwert die 
linke Bruſtſeite ritzte. 

Nun, wir dürfen, und weil wir dürfen, da uns niemand zu befehlen hat, deshalb 
ſchreiben wir neue, alte Geſchichte unter Benutzung der Quellen, die der Feldherr 
oben genannt hat. 

Wo Jud und Prieſter beſtimmenden Einfluß haben, macht ſich ein Abgrund von 
Verfall auf. Wo Prieſter und Juden herrſchen wollen, laſſen ſie vorher unendlich 
viel Blut der zu überwindenden Völker vergießen. Daß ſie ſich dabei der Menſchen 
bedienen, die ſie durch Irrlehren, durch Artentfremdung, durch Suggeſtion und durch 
okkulte Verblödung aus ihrer Raſſe „herauserlöſt“ haben, iſt das Erſchütterndſte 
bei dieſem widergöttlichen Streben der Juden und Chriſten nach der Weltherr— 
ſchaft. Verräter am eigenen Volke zu ſein iſt das Schmählichſte, was es gibt. Ob 
aber einer einen Menſchen oder eine Seele mordet iſt gleich. Leider haben wir heute 
noch kein Geſetz, das den Seelenmörder aufs Schaffott bringt. Doch kehren wir zu 
dem Menſchen zurück, der das Werkzeug der überſtaatlichen Mächte war, zum Yran- 
ken Chlodo wech. 
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Nachdem er durch Mord, durch gemeinen Meuchelmord, fic) die Herrſchaft über 
die Ripuarier geſichert und damit den Prieſtern die Möglichkeit gegeben hatte, ſich 
im Nordweſten des Germanenreiches feſt einzuniſten, handelte er, getreu den 
Vorſchriften der „Heiligen Schrift“ weiter. 

Als er es gar zu toll trieb, griff zwar Theoderich von Italien her ein, ſchlug 
Chlodowech um das Jahr 510 und befegte mit feinen Goten den ſüdlichen Teil 
Frankreichs und Spanien. Dabei beließ er es aber auch. Eine befreiende Tat wurde 
es nicht, fuhr doch Chlodowech fort, nunmehr dort zu morden, brennen und katholiſch 
zu bekehren, wo der Arm Theoderichs nicht hinreichte oder nicht hinreichen ſollte, 
weil es von „übermächtiger“ Seite aus verhindert wurde. 

Verhältnismäßig jung ſtarb dieſer entartete Franke Chlodowech im Jahre 511 
u. übl. Zeitrechnung. Er hinterließ ein ebenfalls entartetes Volk, das unter der 
Herrſchaft der Chlodowech folgenden Merowinger immer mehr von Rom und Juda 
für deren finſtere Zwecke mißbraucht wurde. 

Von Chlodowech aber behauptet eine „deutſche“ Geſchichteſchreibung: 

„Er hat den Ruhm, die galliſchdeutſchen Völker in ein großes Reich vereinigt und ihnen 
durch die Kraft und Kühnheit ſeines Geiſtes einen heroiſchen Schwung, die Bedingung künftiger 
Veredelung, gegeben zu haben.“ 20) 

Ich aber will dieſen Abſchnitt nicht Berlaf en, ohne dieſer Vergottung eines ſittlich 
minderwertigen Menſchen die erſchütternden, ja, aber noch mehr richtungweiſenden 
Erkenntniſſe einer Deutſchen Frau gegenüber zu ſtellen, die mit beſonderem Hinweis 
auf unſer Deutſches Volk, bzw. unſere Ahnen folgende unumſtößliche Wahrheit ver— 
kündet: 

„Ein Volk, ſo erkannten wir alſo, wird ſich unter den Völkern kaum erhalten können, 
iſt mit Vernichtung bedroht, wenn es nicht mehr will, als das Tiervolk, wenn es nicht fiber 
die Erhaltung hinaus Macht entfaltet. Weil ſeine Feinde voller Gewaltgier ſein können, darf 
es niemals die Machtentfaltung vergeſſen; fie iſt Erhalter feines Lebens, wie die Stoßzähne 
des 97 ihm notwendige Waffe ſind. 

Nun ſtehen wir hiermit vor der erfchütternden Tatſache, daß gerade die Völker, welche die 
geſündeſten ſind, oft ſo ſehr unter Beratung des Selbſterhaltungwillens der Volks⸗ 
ſeele ſtehen, daß ſie ſolche Machtentfaltung vernachläſſigen, die die Vernunft als notwendig 
erkennt. Ja, wir ſehen in der Geſchichte der Völker erſchütternd ernſte Beiſpiele, daß dieſe 
raſſereinen und noch in artgemäßer Kultur lebenden Völker zrvar bei den inneren Kämpfen der 
Sippen und Stämme untereinander auf Machtentfaltung bedacht ſind, wenn ihr Erleben der 
Volk seinheit nur matt ift, aber den fremden Völkern gegenüber dieſelbe verſäumen. Sie glau- 
ben, da ſei es genug, wenn in der Todesnot des Kampfes der Feind mit heldiſchem Mute ab— 
gewehrt würde, weil dem Blutfremden gegenüber die Erhaltung der Volksſeele ſpricht. Ich habe 
hier gerade unſere Ahnen im Auge. Die letzten Bruchſtücke ihrer Heldengeſänge, die der Ber: 
nichtung durch die Chriſten entgingen, verraten uns, wie ſehr ſie bei dem Kampfe der Sippen 
untereinander die Machtentfaltung pflegten... 

Weit weniger aber erkannten unſere Ahnen, daß eine Machtentfaltung den blutfremden 
Völkern gegenüber Notwendigkeit war, das war die Urſache ihres Erliegens gegenüber welt— 
machtgierigen. Die Machtentfaltung anderen Völkern gegenüber wird alſo gerade von jenen 
Völkern verſäumt, die die geſündeſten find .. 21) 

Dieſe Erkenntniſſe der Philoſophin und Kämpferin um die Befreiung der Dent: 
ſchen Seele vom tauſendjährigen hypnotiſchen Schlaf, hervorgerufen durch Rom-Juda, 
zeigen hier bereits an, wie das alemanniſche Volk, das ſich noch gegen die Macht⸗ 
entfaltung der Franken gehalten hat, weil es in der Stunde der Todesnot (357, 378, 


496 n. übl. Z. und den folgenden Jahren) fo machtvoll fic) erhob, daß die alemanniſche 


20) Die Weltgeſchichte f. d. Jugend von Karl Friedrich Becker. 
21) Dr. Mathilde Ludendorff „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ S. 137. 
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Volksſeele in all den vielen Einzelſeelen lebendig wurde, und Kraft gab, den Gegner 
zurückzuſchlagen, eimmal machtlos daſtehen würde. 

Fränkiſcher Machtgier gegenüber ſtand alemanniſches Beſcheiden. Alemannen wollten 
eigenes Land wahren, mehr nicht. Der galliſche Franke aber wollte, getrieben von den 
Jahwehgeboten und Lehren jüdiſcher und römiſcher Religion, über mehr herrſchen, 
als nur über ſich ſelbſt. Würde der Alemanne, würden germaniſche Völker über-- 
haupt vergeſſen, fremder Machtentfaltung rechtzeitig eigne Macht entgegenzuwer⸗ 
fen, dann würde zwangsläufig der Tag kommen, an dem fremde Macht in germani⸗ 
ſche Gaue einbricht. Niemals hätte es ein Cannſtatt, ein Verden a. Aller, ein Alten⸗ 
eſch gegeben, hätten unſere Brudervölker, die Schwaben (Alemannen), die Sachſen 
und Stedinger, fremder Machtgier rechtzeitig eigene Machtentfaltung entgegengewor⸗ 
fen. Daß es anders kam, iſt verſtändlich, da das, was wir heute erkennen, in jenen 
Tagen nur als halbbewußtes Ahnen in den Herzen unſerer Väter lebte. Es wäre zum 
Durchbruch gekommen und hätte klare Erkenntnisformen angenommen, aber da kam 
die Kirche, und da kam der Jude, da kamen die Mönche mit der Fremdlehre und 
bearbeiteten die Dentſchen mit Liſt und Gewalt ſo lange, bis ihre Seele gelähmt 
wurde und zerbrach, bis der Deutſche Menſch fügſam wurde, bis er gar ſich ſelbſt 
und feine Art ſoweit vergaß, daß er „Hoſtana“ ſchrie, während feine Artgenoſſen 
unter dem Beil päpſtlicher Henker verbluteten, daß er die Feuer anzündete, die die 
Leiber vieler Millionen Deutſcher Frauen, die die päpſtlichen Henkersknechte auf die 
Scheiterhaufen geſchleppt hatten, zu Aſche brannten, ja, daß er das heiligſte Gut, das 
ein Volk beſitzt, ſeine Kinder bedenkeulos Erziehern anvertraute, die mit dieſen Kinder⸗ 
feelen ein frevelhaftes Spiel begannen, an dem die junge Kraft dahinſiechte, weil fie 
durch Chriſtenlehre und Judengeſchichten um ihre Eigenart betrogen wurde. Dieſe 
zerſetzende, artfremde Kraft ſchob ſich nunmehr langſam aber ſicher über die Grenzen 
Galliens hinweg, hinein in germaniſche Gane, auch ins Alemannenland, dem heutigen 
Württemberg, nahm immer mehr Beſitz von dem Volk, das wir Schwaben nennen 
oder „Franken“! 


4, 


Zwei Jahrhunderte ſpäter. 

Die Propagandalehre des Judentums, das Chriſtentum, hatte ſich bei den Franken 
ausgewirkt. Wie, das möge uns ein Schreiber eines fränkiſchen Königs, der Biſchof 
Gregorins von Tours, ſelbſt erzählen. Er ſchildert die Zuſtände im Frankenreich um 
die Wende zum 6. Jahrhundert folgendermaßen: 

„Siegbert in Auſtraſien und Chilperich in Soiſſons heyrateten zwey ſchöne und 
kluge Schweſtern, Töchter des weſtgotiſchen Königs Athanagild. Siegbert blieb ſeiner 
Gemahlin Brunehild tren, aber Chilperich ergab ſich einer gemeinen Frankin, na⸗ 
mens Fredegunde, und verachtete feine königliche Gemahlin Gailesvinth, die eines 
Morgens tot im Bette gefunden wurde. Aller Verdacht fiel auf Fredegunden, zumal 
da Fredegunde bald darauf ſelbſt als Königin triumphierte. 

Das legte den Grund zu einem tötlichen Haſſe zwiſchen Brunehilden und Frede⸗ 
gunden. Als nun 574 Charibert ſtarb, fielen die übrigen drey Brüder über fein Land 
her. Chilperichs Große riefen den viel würdigeren Siegbert im Lager bey Vitri auf 
dem Schilde zu ihrem König aus: da erſchien Fredegunde mit erkauften Meuchel⸗ 
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mördern, und ließ ihren Schwager Siegbert umbringen (575). Brunehilde wurde 
mit ihren Kindern nach Paris gebracht und ſtreng bewacht. Aber hier fand ſie in 
Fredegundens Stiefſohn einen unerwarteten Freund, der ſie ſogar heyratete. Dafür 
fand man ihn bald hernach ermordet. Im Jahre 584 wurde gar auch Fredegundens 
Gemahl umgebracht. Die Schuld mußte ſein Kämmerling Eberulf tragen, der ihr 
längſt verhaßt geweſen war, und nun ohne IImſtände hingerichtet ward. So ſtand 
ſie jetzt ihrer Feindin Brunehilde gegenüber, ebenfalls als Regentin ihres Hauſes 
(zu Soiſſons) da, denn ſie führte die Vormundſchaft über ihreu Sohn Chlothar II. 
Beide Weiber warfen nun giftige Pfeile der Eiferſucht gegenſeitig aufeinander los. 
Fredegunde ſandte ihrer Nebenbuhlerin zuerſt einen Geiſtlichen zu, der ſie ermorden 
ſollte, und da dieſer unverrichteter Sache zurückkam, ließ ſie ihm zur Strafe Hände 
und Füße abhauen. Einige Zeit nachher ſandte ſie zwey andere Mörder, und aber— 
mals Geiſtliche, mit vergifteten Meſſern zum jungen Childebert, aber dieſe wurden 
entdeckt und nach grauſamen Martern hingerichtet. Childebert ward endlich mündig, 
aber 596 ſtarb er ſchon. Seine Mutter Brunehilde ergriff abermals die Zügel des 
Reichs im Namen feiner beiden jungen Söhne, ihrer Enkel. Als diefe beiden heran— 
wuchſen, ſchlug einer den andern todt (612), und der Mörder kam bald hernach ſelbſt 
ums Leben.“ 22) 

Wir wollen hier den biſchöflichen Geſchichteſchreiber angeekelt verlaſſen. Dieſe 
Koſtprobe mag jedem genügen. | 

Während der Niedergang der Franken immer weitere Fortſchritte machte, kämpf⸗ 
ten die Alemannen heldenhaft um die Erhaltung ihrer Art. Sie wehrten ſich im ver⸗ 
zweifelten Ringen gegen die heranſchleichende Macht der Kirche, gegen Kutten und 
Juden, die jenen folgten. Sie fühlten nur die Gefahr, erkannten ſie nicht. Als der 
Hilferuf der letzten Goten, die im fernen Italien ihren Todeskampf kämpften, über 
die Alpen zu den Alemannen drang, da war dieſer germaniſche Völkerſtamm es, der 
in Treue zu ſeinen Brüdern ſtand. Unter ihren erwählten Herzögen Leutharis und 
Bukelin zogen die Alemannen hinüber über die Alpen, überſchritten den Po, ſchlugen, 
was ſich ihnen entgegenſtellte und drangen bis Calabrien vor. Auf dem Rückzuge lie⸗ 
ferten ſie noch dem Juden Narſes bei Capua eine Schlacht, ehe ſie ins Heimatland 
zurückkehrten. 

Zurückgekommen, verſtärkten ſie die Reihen der Abwehrkämpfer gegen Rom, 
das mit immer ſtärker werdender Heeresmacht gegen das Alemannenvolk anrannte. 

Das nächſte Jahrhundert ſah bereits die Hausmeier des Frankenreiches an der 
Macht, die das nachzuholen verſuchten, was den Königen mißlungen war: ein einiges 
Volk zu ſchaffen, das ſich nicht mehr im Bürgerkrieg gegenſeitig zerfleiſchte. Der erſte 
Majordomus, dem dieſe innerpolitiſche Leiſtung gelang, war Pippin von Heriſtall, 
der nach langem Bürgerkrieg, durch den Sieg im Jahre 687 bei Teſtri an der 
Somme, unter dem Namenskönig Theuderich III., als Oberhofmeiſter über das ge— 
ſamte Frankenreich geſetzt wurde. 

Um den Einfluß, den dieſer Oberhofmeiſter ausübte, voll zu verſtehen, muß ber: 
ausgehoben werden, daß die Jahre ſeiner Würde „dux et princeps Francorum“ 
neben der königlichen Regierung auf den Urkunden vermerkt wurde. 

Theuderich ſelbſt hatte nichts zu beſtimmen, ja, er wurde unter ſicherer Bewachung 

22) Karl Friedr. Becker: „Die Weltgeſchichte für die Jugend“. 5 


in Paris fo gut wie gefangen gehalten. Pippin verfuchte, fic) durch eine Art demokra⸗ 
tiſcher Regierung, die ihr beſonderes Merkmal dadurch erhielt, daß das Frankenvolk 
jeden 1. März eines Jahres zuſammenkam, um über das kommende Jahr gemein⸗ 
fam mit dem Majordo mus zu beraten, die Gunſt des Volkes zu erringen. Nachein⸗ 
ander ſtarben dann die Frankenkönige Theuderich 691, deſſen Sohn Chlodwig III. 
695, deſſen Bruder Childebert III. 711, Childeberts Sohn ſtarb als König Dagobert 
im Jahre 715. Der Sohn dieſes letzteren endlich durfte etwas länger leben bleiben. 

Wenn in 24 Jahren vier Frankenkönige ſterben mußten, der Majordomns aber 
leben blieb und weiterregierte, ſo gibt das zu denken. Wo gekrönte Häupter plötzlich 
ſterben, iſt meiſtens der Jude oder Rom nicht ganz unbeteiligt daran. Doch fehen wir 
weiter. Dagoberts III. Sohn, wieder ein Theuderich, aber noch ein Kind, wird num: 
mehr Mittelpunkt der fränkiſchen Geſchichte. 

Ehe wir uns aber mit ihm beſchäftigen, müſſen wir noch einmal wenige Jahre 
zurück. 

Die Franken unter rückſichtloſer Führung früherer Könige, hatten ſtets von Rom 
die Aufgabe geſtellt bekommen, mit Gewalt zu miſſionieren. Das Ziel Roms und da⸗ 
mit der Franken war, Engländer, Frieſen, Sachſen, Alemannen und Bayern uſw. 
reſtlos zum Chriſtentum zu bekehren. Was unter Chlodowech und ſeinen nächſten 
Nachfolgern an Erfolgen für Rom zu verzeichnen war, ging in den folgenden zwei 
Jahrhunderten faſt verloren. Briten, Frieſen, Sachſen, Alemannen und die Bayern 
ſetzten Rom und feinen Verbündeten nicht nur ſchärfſten Widerſtand entgegen, fon: 
dern griffen auch das Frankenreich vom Atlantiſchen Ozean und von der Nordoſt- und 
Südoſtgrenze her an. 

Es gelang auch dem Majordomus Pippin nicht, obgleich er zweimal, und zwar 
in den Jahren 689 und 697 n. übl. Zeit, verſuchte, den Frieſenherzog Radbod und 
deſſen Volk zu unterjochen, dieſen gefährlichen Gegner an der Nordoſtecke zur Strecke 
zu bringen. Das Gegenteil war der Fall, er mußte mit ihm Frieden ſchließen. Ebenſo er⸗ 
ging es ihm, als er die Alemannen und Bayern, die ſich gegenſeitig Waffenhilfe leiſteten, 
ſeinem Reiche einzuverleiben verſuchte. 

In all den jahrelangen, erbitterten Kämpfen blieben die germaniſchen Völker, 
wenn auch nicht die einwandfreien Sieger, ſo doch kampfbereit bis zum Letzten. 

So lagen die Verhältniſſe, als Pippin ſtarb und das Kind Theuderich König der 
Franken wurde. — Die OOſtfranken, der ſtärkere Teil, wollten das Kind nicht als 
Oberhaupt anerkennen. Die Weſtfranken ihrerſeits dachten nicht daran, dem neu zu 
wählenden Majordomus, der, den Verhältniſſen entſprechend, ein Oſtfranke ſein 
würde, anzuerkennen. Wieder entbrennt ein ſchwerer Kampf um die Macht. Die 
Weſtfranken ſtecken den Jungen, Theuderich, ſtatt ihm die Königskrone aufs Haupt 
zu ſetzen, zu den Mönchen ins Klofter und holen ſich dafür den auch im Kloſter 
ſchmachtenden Chilperich heraus, den ſie zum König ausrufen. Die Oſtfranken 
dagegen wählen ſich den Sohn Pippins, Karl, deſſen Bruder Grimoald 714 n. 
übl. Z. ermordet wurde, zum Herzog. 716 n. übl. Z. ſchlägt Karl Martell den 
König Chilperich II. Im folgenden Jahr werden die Weſtfranken wiederum von den 
Oſtfranken bei Cambrai geſchlagen. Chilperich flieht nach dieſen ſchweren Verluſten 
nach Paris und bittet den Herzog von Aquitanien, Eudo, um Hilfe. 
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Bis zum Jahre 719 muß Martell um feine Anerkennung kämpfen. Dann ge 
lingt es ihm. Chilperich, bei Soiſſons erneut ſchwer geſchlagen, flieht nach Aqnita⸗ 
nien, und Martell erhebt den Merowinger Chlothar zum König über das geſamte 
Frankenreich. Er ſelbſt iſt aber, genau wie ſein Vater Pippin, als neubeſtallter Major⸗ 
domus der wirkliche Machthaber. Dadurch, daß Martell den Merowinger Chlothar 
zum König machte, enthüllt er einer neuen Deutſchen Geſchichtsſchreibung auch gleich die 
Hintergründe, die ihn dazu veranlaßten. 

Dieſer Hintergrund aber hieß: Rom! 

Der amtierende Papſt Gregor II., der ſeit vier Jahren bereits Jahweh auf der 
Erde vertrat, hatte es in Italien gar nicht fo einfach. Der Langobardenkönig Lnit⸗ 
prand bedrohte mit ſeinem Heere Rom. Aber nicht nur von Germanen kam Gefahr, 
auch von Konſtantinopel her bedrohten Gewitterwolken den päpſtlichen Horizont. 

Was tat da der ſpät ere „Heilige“ Gregor II.? Statt fic) auf Jahweh zu ver: 
laſſen und um Entſendung von ein paar himmliſchen Heerſcharen zu beten, wandte er 
ſich an den Nachkommen des für Rom fo nützlich geweſenen Chlodowechs, an Chlo— 
thar, und bat ihn um ſofortigen Beiſtand. Chlothar muß wohl zugeſagt haben, 
denn — Roms Gegenſpieler reagierte prompt. Chlothar ſtarb noch in demſelben Jahr, 
719, in dem er von Martell zum König gemacht wurde, „zur rechten Zeit“. Karl 
Wartell fiel beim Papſt Gregor in Ungnade, obgleich er ſicherlich ſchuldlos an dem 
„plötzlichen“ Tode ſeines Königs war, denn nur einer zweiten Macht, die ebenfalls, 
wie der Papſt, ſich Weltmachtgeltung verſchaffen wollte, konnte eine Stärkung der 
Stellung des Papſtes unangenehm fein: Juda! 

Inda ſah für ſich um dieſe Zeit manche Möglichkeiten, die fein Ziel vorantreiben 
konnten. Denn: Inzwiſchen hatte ſich eine neue Religion aus dem Indentum ber: 
ausgeſchält, die nicht auf die Bibel, ſondern auf den Koran ſchwur. Die Moham⸗ 
medaner waren ſeit dem 7. Jahrhundert im gewaltigen Vormarſch bis ins Reich der 
Weſtgoten (Spanien) vorgedrungen. Die Gefahr, daß ſie über die Pyrenäen ins 
Frankenland vorſtoßen würden, war nur für die eine Gefahr, die davon betroffen 
wurden, für Rom und die Franken und vielleicht auch für die Angreifer ſelbſt. Juda 
ſelbſt konnte in jedem Falle nur gewinnen. Deshalb hatte es auch keinerlei Intereſſe, 
daß Chlothar noch länger leben blieb, nachdem die Gefahr beſtand, daß er Roms Stel⸗ 
lung ſtärkte. Völker gegeneinander auszuſpielen, zuzuſehen, wie ſich die Anhänger ver⸗ 
ſchiedener Religionen abſchlachten, hat dem Juden noch von jeher (ſiehe ſeine Ge⸗ 
ſchichte, die in der Bibel im alten Teſtament Aufklärung darüber gibt) ganz beſon⸗ 
deren „Spaß“ bereitet. Iſt doch alles Blut, was dabei fließt, Gojimblut, gerade gut 
genug, um ſich, wie es dem Juden laut Bibel verheißen wird, darin die Füße zu ba⸗ 
den — oder daß die Hunde es lecken! 

Durch den plötzlichen Tod Chlothars aufgeſchreckt, muß Karl Martell die drohende 
Gefahr rechtzeitig erkannt haben. 

Er handelte durchans richtig. 

Das erſte, was er nach Chlothars Tod unternahm, war, fic) mit dem entflohenen 
König Chilperich, der noch immer bei dem Aquitanier Eudo weilte, in Verbindung zu 
ſetzen. Er fürchtete, daß bei einem noch weiteren Vordringen der Mohammedaner 
das Verhängnis der Weſtgoten anch fein eigenes werden könnte. 
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Hatten die Weſtgoten es doch gern geſehen, daß ihnen der Araber Tarik Waffen: 
hilfe leiſtete, als ſie ſich mit den Gegnern herumſchlugen. Ihre Freude ſollte ſich jedoch 
bald ins Gegenteil wandeln, als Tarik immer mehr Truppen herüberzog und fchließ- 
lich faſt ganz Spanien eroberte. 

Martell fürchtete, daß der Aquitanier Eudo es genau fo machen würde. Würden 
aber Mohammedaner und Aquitanier gemeinſam gegen das Frankenland anrennen, 
nun, fo war die Gefahr rieſengroß. 

Das alles ſah der Jude natürlich auch. Er konnte aber die formelle Ausſöhnung 
Childerichs mit Martell nicht „rechtzeitig“ genug unterbinden. 

Childerich wurde wieder König von Franken. Martell paßte auf, daß ihn nicht 
ebenfalls ein plötzlicher Tod ereilte. Childerich wurde als halber Gefangener auf ſein 
Schloß Attigny gebracht und der Majordomus regierte nach wie vor allein. 

Doch Karl Martell hatte Pech mit ſeinen Königen. Auch Childerich ſtarb ihm 
unter den Händen weg, kaum, daß der ſich an ſeine Umgebung gewöhnt hatte. 

Zwei Könige in einem Jahr. Juda triumphierte. 

Aber Karl kapitulierte noch nicht. Sich ſelbſt zum König zu machen getraute er 
ſich nicht. Deshalb griff er wieder auf einen ihm bereits Bekannten zurück. 

Er holte den Theuderich II., der bis jetzt in der Kloſterzelle geſeſſen hatte, aus die— 
ſem Kerker heraus und ſetzte ihn auf den fränkiſchen Thron. Endlich ſchien es, als 
ob der Majordomus von den überſtaatlichen Mächten eine kleine Atempauſe zu⸗ 
gebilligt erhielt. 

Zwar hielt der Vormarſch der Mohammedaner an, aber noch wurden fie von römi⸗ 
ſchen Kirchenbeamten und deren Vaſallen auf gehalten. Dafür wurde den Franken 
jetzt von römiſcher Seite aus eindringlich zugerufen, doch ja nicht die Heiden, und zwar 
Alemannen und Bayern und Sachſen und Frieſen zu vergeſſen. 

Karl Martell ſah ſelbſt ein, daß eine ſichere Rückendeckung dringlich geworden 
war, und griff ſowohl die Alemannen, wie auch die Bayern in den nunmehr 
folgenden Jahren an. Zu einer vollſtändigen Unterwerfung aber fehlte ihm ſtets die 
letzte Kraft. Bis zum Jahre 731 n. übl. Z. zog ſich dieſer ungleiche Kampf, bei dem 
von den germaniſchen Völkern unendlich viel geleiſtet wurde, hin; dann war es endlich 
ſo weit. Die Mohammedaner ſtiegen über das trennende Gebirge hinweg und fielen 
ins Frankenland ein. 

Für Martell war es gut, daß er mit Endo friedlich zuſammenlebte. Der Aqui⸗ 
tanier warf ſich den Gegnern entgegen, wurde aber zurückgedrängt. Bis nach Tours 
drohten die Mohammedaner vorzubrechen. Da kam Martell den Aquitaniern 732 
zu Hilfe. Der Gegner wurde wohl geſchlagen, und zwar in der Schlacht bei Poi- 
tiers, aber Karl hütete ſich, nachzuſtoßen. Alemannengeiſt gab ihm ſchwer zu denken. 
Er hatte richtig gedacht. Sämtliche Germanenſtämme ſchlugen natürlich los, als ſie 
ihren Todfeind anderweitig beſchäftigt ſahen. Die Sachſen übernahmen die Füh⸗ 
rung im Angriff. Karl Martell verfuchte die Frieſen zu überrennen. Er wollte 
wie der einmal, von Norden anfangend, dem germaniſchen Menſchen den Todesſtoß 
verfegen. Es gelang ihm nicht. 

Wieder mußte der Franke zurück, zum Süden ſeines Reiches. 

Die Alemannen, denen er in einigen Strichen fränkiſche Grafen aufgezwungen, 
hatten das Joch wieder abgeſchüttelt. 
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In diefe Kampfzeit hinein, fällt wieder einmal eine deutliche Drohung Judas. 

Im Jahre 735 ſtirbt Theuderich, ein Freund des Papſtes Gregor III. und deſſen 
Vorgängers, plötzlich. Wieder drohen Gegenſätze innerhalb des Frankenreiches, die ſich 
unweigerlich bei einer neuen Beſetzung des Königsthrones bemerkbar machen würden. 
So rechnete der Inde. 

Martell, eine Gefahr nur ahnend, handelt wiederum einmal unbewußt richtig, — 
läßt Königsfrage — Königsfrage fein, und beſtimmt ſelbſtändig über die nächſte Zeit. 

Das war aber wiederum Rom nicht angenehm, das, wenngleich Martell kein 
Gegner der Kirche war, doch befürchtete, daß, wenn Martell noch mehr Macht 
erhielte, ja, ſich vielleicht ſelbſt zum König machen würde, er von den Biſchöfen des. 
Frankenreiches noch mehr Geld zum Kriegführen verlangen würde. 

Nimmt man Rom aber Geld oder Gold, fo wird es empfindlich. Ohne Gold find 
keine Geſchäfte zu machen. Weltherrſchaftſtreben aber iſt mit ſehr, ſehr viel Geld— 
ausgaben verknüpft. (S. die neueſten Meldungen über Desiſenſchiebungen uſw. 
römiſcher Beamten.) 

Ob alfo innerhalb des Frankenreiches ein Streit um einen neuen König entbrannte 
oder uicht, der Tod Theuderichs wirkte für Juda, da die Stellung des Papſtes, Roms, 
dadurch geſchwächt wur de. 

Wir wandern uns daher auch nicht, daß jetzt auch wieder die Mohammedaner ins 
Frankenreich eindringen. 

Das Frankenland war derzeit der einzigſte Stützpunkt und Machtfaktor Roms, 
vom Schwertſtandpunkt aus geſehen. Gelang es, Martell und das Frankenland zu 
vernichten, ſo war Juda Rom um vieles überlegen. 

Bis nach Lyon drangen die Mohammodaner vor, Wartell konnte es allein nicht 
ſchaffen, rief die Langobarden aus Italien zu Hilfe. Dieſe, die Gefahr Roms, ob— 
gleich ſie ſein Gegner waren, überhaupt nicht begreifend, taten vom germaniſchen 
Standpunkt aus das Unklugeſte, was ſie begehen konnten. Sie eilten den Franken 
zu Hilfe und ſchlugen deſſen eingedrungene Feinde zurück. Germanenblut floß für 
Roms Ziel. Gregor III., der Papſt, atmete erleichtert auf und — verſuchte ſofort im 
Anſchluß an den Sieg der Langobarden und Franken die Letzteren zu veranlaſſen, 
nunmehr auch mit den „erſteren, die ihm ein Greuel wären,“ aufzuräumen. 

Er wollte endlich Luft haben, wurde er doch auch vom Oſten her genau wie ſein 
Vorgänger von Leo, dem Iſaurier, arg bedrängt worden war, nun von Conſtantin, 
dem römiſche Prieſter ans göttlicher Überzeugung den nicht ſehr ſchönen Namen 
Kopronymus (gleichbedeutend mit Kot, Gdns) angehängt hatten, angegriffen. 

Die Langobarden aber erſchienen dem Gregor ſo gefährlich, daß er ſich ſogar ent— 
ſchloß, ſeinem wenig geliebten „Freunde“ Martell den (angeblichen) Schlüſſel zum 
Grabe des Heil. Petrus und noch einige Kultgegenſtände mehr zuzuſenden. Als Karl 
Martell ſich auch daraufhin noch nicht entſchloß, die Langobarden zu vernichten, bot 
Gregor Martell gar noch die Würde eines römiſchen Patricins an. Doch das ger— 
maniſche Blut in Karl Martell bewahrte ihn vor dieſer letzten großen Gemeinheit, 
zu der ihn der Stellvertreter Chriſti verleiten wollte. Er griff feine Waffenfreunde⸗ 
aus dem gemeinſamen Feldzuge gegen die Mohammedaner nicht an. 

Gregor III. mußte weiter vor den Langobarden zittern. 
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Dafür „rächte“ fic) der Vater aller Chriſtenheit. Als Karl Martell am 15. Gilb- 
harts 741 n. übl. Zeitrechnung, eben fünfzigjährig, fein Hausmeieramt niederlegen 
mußte, weil er ſtarb, verfluchte ihn Gregor im Namen Jahwehs und gab der auf— 
horchenden Chriſtenwelt bekannt, daß Karl Martell zur Strafe für ſeine „Unbot⸗ 
mäßigkeit“ für ewige Zeiten in der Hölle, nicht nur im Fegefeuer, ſchmoren müſſe. 

Wir wundern uns nicht über dieſen Haß Roms über den Tod hinaus. 

‚Obgleich Karl Martell derjenige geweſen iſt, der dem Wirken eines der „unheiligſten“ 
Menſchen, des Bonifatius, Nachdruck verlieh, verzieh ihm der Papſt es nicht, daß er 
nicht die Errichtung eines unabhängigen Kirchenſtaates (das ſollte nämlich die beab— 
ſichtigte Krönung des von Rom herbeigeſehnten Kampfes gegen die Langobarden fein!) 
ermöglichte. 

Martell ſchmort alſo, wenn es nach dem Willen Gregors III. geht, für ſeine 
Treue, die er ſeinen Bundesgenoſſen hielt, heute noch in der Hölle. — Wahrlich 
ein Beiſpiel eines Wahnglaubens, das lächerlich ſtimmen würde, wüßten wir nicht, 
daß heute noch Millionen Menſchen ſolchen Irrlehren und Wahnsdorſtellungen ver: 
fallen ſind, und von dreſſierten Prieſtern dort hingeführt werden, wohin Rom ſie haben 
will. 

Martell war tot. Einen Monat {pater ſtarb Papſt Gregor III. Unſere Geſchich⸗ 
tebetrachtung nähert fic) dem erſchütternden Ende, gegen das alles bisherige Geſchehen 
verblaßt. 

Es iſt eben der Name Bonifatius, oder, wie dieſer Mönch auch genannt wird, 
Bonifax, aufgetaucht. 

Was dieſer oberſte Knecht des Papſtes unter Martell begonnen, ſetzte er unter 
deſſen Erben Pipin und Karlmann fort. 

Was Karl der Hammer zu zimmern verftanden hatte, verſtand der nunmehrige 
Papſt Zacharias in liſtiger Weiſe für die päpſtliche „Herrſchaft“ wohnlich einzu: 
richten. 

Um kurz die politiſche Lage im Jahre 741 zu umreißen: Pipin war als Hausmeier 
über Neuſtrien (Weſtfranken), Burgund und die Provence geſetzt. Karlmann „bes 
herrſchte“ Auſtraſten (Oſtfranken), Alemannien (ob die Geſchichteſchreiber die Be⸗ 
rechtigung hatten, Alemannien als Teilgebiet des Frankenreiches anzuſprechen, wer: 
den wir noch widerlegen), und Thüringen. Pipin und Karlmann waren fic) einig. 

Zacharias ſaß, wie bereits erwähnt, als Papſt in Rom. In Italien aber herrſchten 
nicht nur der König der Langobarden, und die langobardiſchen Herzöge von Venedig, 
Spoleto und Benevent, ſondern auch der griechiſche Kaiſer. Wo drei Herzöge, ein 
König und ein Kaiſer eiferſüchtig wachen, daß keiner des anderen Machtbefugniſſe 
einengt, ergeben ſich für einen Papſt viele, viele Möglichkeiten, die ihn feinem Ziel, 
das Weltherrſchaft heißt, näher bringen könnten. Zacharias fing an zu „arbeiten“. 

Er brauchte ſich noch gar nicht einmal ſo beſonders dabei anzuſtrengen, ſondern konnte 
dort fortfahren, wo Gregor III. aufgehört hatte. 739 n. übl. Z. waren Thraſamund, 
der Herzog von Spoleto, und König Luitprand von den Langobarden aneinanderge⸗ 
raten. Thraſamund floh zum Papſt nach Rom. 

Nachdem der Langobardenkönig vergebens den Papſt aufgefordert hatte, den Her— 
zog herauszugeben, zog er gegen Rom ins Feld und eroberte die 4 Städte Ameria, 
Horta, Bomarza und Bieda. 
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Darauf wiegelte Gregor den Herzog Gottſchalk von Benevent auf, dieſer zieht 
gegen Luitprand, wird aber geſchlagen. Ja, die Langobarden dringen in Rom ein 
und (f. o.) da hätte Gregor es gar zu gern geſehen, wenn ihm Karl Martell feine 
Franken zur Hilfe geſandt hätte. Wir haben bereits erfahren, daß Martell trotz der 
angebotenen Reliquien und der Würde eines Patriziers nicht erſchien. 

Zacharias nun fing die Sache etwas anders an. 

Er zog ſich feine beſten Kleider an (großer Prunk gehörte ſchon immer zur Ge- 
pflogeuheit der Päpſte, und es gab und gibt zu allen Zeiten Menſchen, die Gelder 
nach Rom offen oder geheim abſandten) — und begab ſich höchſtperſönlich hin zum 
König der Langobarden nach Narni. Luitprand, ebenfals bereits mit dem Chriſten⸗ 
tum geimpft, erwartet den Papſt, und — beide unterhalten ſich lange und eingehend. 

Als Zacharias wieder vonhinnen ging, hatte er dem Langobarden für die Herans- 
gabe des Herzogs von Spoleto die von jenem eroberten Städte, die dem Kaiſer Con⸗ 
ſtantin gehörten, abgehandelt. Daß der Langobarde bei dieſem Kuhhandel nichts er- 
warb, fondern alles verlor, kann hier nur augedeutet werden, da die Auswirkungen 
ſich erſt zeigten, als Papſt Stephan III. das Jahr 753 mit ſeinen Taten ausfüllte. 

Was alſo ein Karl Martell nicht geben wollte, holte ſich Zacharias mit richtig an— 
gewandten Bibelſtellen von dem an ſich romfeindlichen Langobardenkönig. 

Im Jahr darauf aber verſetzte der Papſt dem Luitprand bereits die erſte Ohrfeige, 
erreichte er es doch, daß Pipin und Karlmann ſich wieder einen romhörigen Scheinkönig, 
und zwar den letzten Merowinger Childerich III., vor die Naſe ſetzen ließen. 

Während dieſes alles geſchah, wurde von dem bereits im Jahre 738 n. übl. Z. durch 
Gregor III. zum „Legaten des Heiligen Stuhles in ganz Germanien“ ernannten Erz⸗ 
biſchof Bonifatius mit allen Mitteln verſucht, endlich Alemannen, Bayern und Frie⸗ 
ſen vor allen andern in die Knie zu zwingen, ſich zu Kreuzanbetern zu preſſen. 

Das geſamte Alemannenvolk lehnte fic) dagegen auf. Der Endkampf hatte begonnen. 
Rom ſtand einigermaßen gefeſtigt da, ſtützte ſich reſtlos auf die Macht, die die Haus: 
meier des romhörigen Childerichs III. nur zu gern zur Verfügung ſtellten, war doch 
Karlmann einer der „beſten“ Chriſten ſeiner Zeit, wie die Quellen berichten. Jetzt 
mußte und ſollte gelingen, was durch Jahrhunderte unmöglich war. Völker ſollten ſterben. 

Bei den Frieſen gelang es nicht. 

Die Bayern waren bereits dreiviertel unterjocht. Von den Alemannen aber leiſtete 
Mann und Weib und Kind den Mönchen immer mehr Widerſtand. 

Langſam aber ſicher ließ Bonifatius das Gift der Fremdlehre weiter wirken. Die 
Kirche hatte Zeit. Sie hat immer Zeit. Rom rechnet nicht in Jahren, ſondern in Jahr⸗ 
hunderten. 

Wie der Bonifatius „arbeitete“, mit welchen Mitteln der Lichtglaube der Ger- 
manenbölker abgetötet, einzelne Menſchen reif für die Fremdlehre aus dem Orient ge⸗ 
macht wurden, das möge uns wieder ein Dokument beweiſen, von dem einmal, wie wir 
bereits erwähnten, auch gefagt wurde, es ſei keines, nach dem man eine neue Geſchichte 
ſchreiben könne. Wenngleich dieſes Dokument aus den Jahren um 760 n. übl. Z. 
ſtammt, ſo gibt es doch nur das wieder, was an tauſend anderen Seelen unſerer 
Ahnen verbrochen wurde, die wenige Jahrzehnte vorher lebten. 

Es betrifft alſo nicht nur die Menſchen, die bei Fulda lebten und von der Kirche 
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betrogen wurden, fondern genau dasfelbe geſchah den Ahnen derzeit in Alemannien, 
in Thüringen, in Friesland, in Sachſen, eben überall dort, wo der unheilige Boni— 
fatius und andere Kreaturen Roms ihr dunkles Handwerk ausübten, das fie mit 
Scheinheiligkeiten zu verhüllen gedachten, deſſen Schmutz aber fo haften blieb, daß 
wir heute noch, nach weit über tauſend Jahren, erkennen können, wo einmal germa— 
niſche Reinheit gelitten und wo römiſche Mönchskutten gewühlt haben. 

Und nun das Dokument: 


„Nachdem uns die Frömmigkeit und der Wille Gottes zum Heil unſerer Seelen ſolches 
geboten, übergeben wir beyde, ich Habert und meine Frau Hruada, von gegenwärtigem Tage 
an unſere Güter in die Hand des Abtes Sturm und der Aebtiſſin Hruadlauge zu unſerer Selig— 
keit. Es find dies 12 Leibeigene, 2 Wohngebäude in Geltersheim, nebſt Adern, Wäldern, Wie: 
fen, Weiden, Fiſchteichen und Flußwaſſer, und foviel Land uns in Henigsdorn dazugehört. 
Dieſes alles ſchenken und übergeben wir von heute an zur Erkaufung unſerer Seelen, durch 
die Hände jener, halb dem Hauſe Bonifaz, des Märtyrers (Anmerkg. d. Verf.: Den hatten die 
Frieſen im Linding d. J. 755 n. übl. Zeit ins Himmelreich zu feinem Vater Jahweh gefandt), 
halb an das Haus der heiligen Maria, in ſo weit unſere Väter uns ſolches hinterlaſſen, und 
was wir noch dazu urbar gemacht haben. Wir ſchenken und verſchreyben es nach unſer bayder 
Hinſcheid, ganz und gar, ſo weit wir es beſeſſen, und hiermit als geſchenkt und verſchrieben 
aufgezeichnet haben, an jene oben benannte heilig Orter. Wollte aber jemand, wie ich jedo 
nicht hoffen will, ja follten wir ſelber oder irgend einer unſerer Erben und Nachkommen (!), 
oder fonft eine widerwärtige Perſon gegen dieſe Schenkung und Verſchreibung etwas einwen— 
den oder ſie zu nichte machen, der müſſe ſich nicht nur den Zorn Gottes (Jahrveh) zuziehen, 
ſondern er ſoll auch von der Schwelle des Heiligthums durch Prieſterhand ausgeſchloſſen ſeyn, 
und 200 Goldgulden in die Strafkaſſe zu bezahlen haben, und was er gegen die Schenkung 
zu haben vorwendet, ſoll nichts gelten, ſondern es ſoll nach dieſem Vertrage mit der Schenkung 
ſein feſtes und unwandelbares Bewenden haben. So geſchehen zu Geltersheim im zwölften 
Jahre der Regierung unſeres Herrn Pipin, Königs der Franken.“ 

Unterſchrieben war dieſes Dokument von Habert und Hruada, vom Biſchof 
Megingoz und 13 Zeugen und von dem Schreiber dieſes Erzeugniſſes, Sadrebald. 23) 

Römiſche Prieſter herrſchten. Hatten ſie erſt durch ihre Irrlehre vom erlöſenden 
Chriſtus, die tatſächlich alle Menſchen unter das Judengeſetz zwingen will, das nur 
ahnende Wiſſen unſerer Worväter abgebogen, dann kamen fie mit ihren unverſchäm— 
ten Erpreſſungen, die ſie ausführen konnten, weil ſte in die Herzen der ahnunglos 
dertrauenden Germanen inzwiſchen die Lehre von Höllenpein und Himmelsluſt hinein— 
geſenkt hatten. Dann war es auch möglich, von dieſen hin und herſchwankenden Ge— 
wiſſensmenſchen das zu erreichen, was fic) ſonſt kein Germane nehmen ließ, die ,,frei: 
willige“ Hergabe allen Eigentums, auf dem und in dem viele Geſchlechterfolgen 
glücklich gelebt hatten. Was ging es den Abt an, wenn er ſich durch ein ſolches 
Teſtament das Erbe von Kindern erſtahl. Er tat ja nichts anderes, als Jahweh zu 
dienen. — Was ging es die Eltern an, die germaniſches Geſetz verachten gelernt 
hatten, das da lautete: 


„Drei Nöte gibt es, wo das Gut des Kindes angetaſtet werden darf. 

(Haus und Hof und Scheunen, Wälder, Wieſen und Acker aber ſind nicht nur Eigentum 
des Kindes einer Sippe, ſondern ſind Eigentum aller Sippen, aller Kinder, nach germaniſchem 
Brauch. 

Die 15 Not iſt, wenn das Kind gefangen und gefeſſelt wird nördlich über die See oder 
ſüdlich über die Berge. Dann mag die Mutter des Kindes Erbe veräußern und thr Kind löſen 
und ihm ſein Leben retten helfen. 


Die zweite Not iſt, wenn teure Jahre kommen und der heiße Hunger über das Land fährt 


23) (Aus: „Die Weltgeſchichte f. d. Jugend“ von Karl Friedrich Becker. S. 96/97.) So ent: 
ſtanden die reichen Klöſter Roms in germaniſchen Landen. Reif gemacht durch Androhung von 
Höllenpein und Winken mit den Lügen von ewiger Seligkeit, verkauften Menſchen germaniſchen 
Urſprungs ihre Seelen an die Seelenmörder, die in dunklen Kutten durch das Land ſchlichen. 
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und das Kind Hungers fterben würde, dann mag die Mutter das Erbe veräußern und ihm 
davon Korn und Kuh kaufen, auf daß man ihm damit zum Leben helfe, denn Hunger iſt der 


Schwerter ſchärfſtes. 


Die dritte Not iſt, wenn das Kind iſt ſtocknackt oder hauslos und dann die nebeldüſtere 
Nacht und der notkalte Winter über die Zäune ſteigt, ſo eilen ale Menſchen in ihren Hof 
und in ihr Haus, und das wilde Tier ſucht den hohlen Baum und der Berge Schlüfte, um 
darin ſein Leben zu friſten. Da weint das unmündige Kind und beklagt ſeine nackten Glieder 
und jammert, daß es kein Obdach habe, daß ſein Vater, der ihm helfen ſolte gegen den kalten 


Winter, ſo tief und im Dunkel ruht, dann darf die Mutter ihres Kindes Erbe veräußern und 
verkaufen.“ 


Welch ein Unterſchied zu dem jüdiſchen Feilſchen römiſcher Kuttenträger um das 
Gut germaniſcher Bauern. — Welch abgrundtiefe Schlechtigkeit grinſt uns aus dem 
angeführten Dokument doch entgegen, daß Kinder ihres Erbes beraubt, obgloich keine 
von den drei Nöten, in denen germaniſche Mütter das Erbe ihres Kindes antaſten 
durften, eingetreten war. 

Welch unbändiger Haß gegen die Kutten, dieſe Seelenmörder und Schänder ger— 
maniſcher Art, und gegen Abtrünnige des eigenen Volkes, unſere Ahnen beherrſcht 
hat, das erklärt uns ein germaniſcher Spruch, der über einen ſolchen oder ſolche 
Menſchen ausgeſprochen wurde, die wie Habert und Hruada handelten. Er lautet: 


„Der Schuldige ſoll landflüchtig und vertrieben ſein, ſo weit Menſchen landflüchtig ſein 
können, ſo weit Feuer brennt und Erde grünt, Kind nach der Mutter ſchreit und Mutter Kind 
gebiert, ſo weit Schiff ſchreitet, Schild blinket, Sonne den Schnee ſchmilzt, Feder fliegt, Föhre 
wächſt, Habicht fliegt den langen Frühlingstag und der Wind ſteht unter feinen beiden Flügeln, 
ſo weit Himmel ſich wölbt, Welt gebaut iſt, Winde brauſen und die Waſſer zur See hin— 
ſtrömen.“ 


Heiliges germaniſches Geſetz ſollte vernichtet werden. Die Ketzer, d. h. die nicht: 
katholiſchen Chriſten (im Germanenland wirkten die Iro⸗Schotten mit mehr Erfolg 
als die Katholiken), ſollten gleichfalls mitgetroffen werden. 

Frankenland war romhörig. Germanenland ſollte es werden. So wollte es der 
Papſt Zacharias und ſein Legat Bonifatius. 

Bonifatius, dem vom Herzog Odilo von Bayern die Errichtung von 
Bistümern „geſtattet“ worden war (Eichſtätt, Würzburg uſw.), forderte von Karl— 
mann, daß dieſer endlich dem „Wunſche“ des Legaten, den dieſer bereits vor drei 
Jahren ausgeſprochen habe, nachkommen ſollte. Karlmann, ein gefügiges Werk— 
zeng des Bonifatius, befahl darauf dem Herzog Odilo von Bayern, ein Konzil ein⸗ 
zuberufen. 

Odilo kam dem Befehl nach. Am 24. Oſtermonds 742 n. übl. Zeit fand es ſtatt. 
Nach ſeinem Ende konnte Bonifaz ſeinem Herrn in Rom melden, daß Karlmann 
und er es geſchafft hätten — die Iroſchotten ſeien abgeſetzt und an deren Stelle 
katholiſche Biſchöfe getreten. Er ſelbſt aber, Bonifaz, ſei Erzbiſchof über Bayern 
geworden. 

Wieder war Rom einen großen Schritt vorwärts gekommen. Es hatte feſten Fuß 
in Germanien, vorerſt zwar nur in Bayern, gefaßt, aber, ſo hatte Bonifaz verſichert, 
Karlmann hätte ihm bezüglich der Alemannen ganz beſondere Verſprechungen ge— 
macht. Zacharius hörte ſich die Meldungen händereibend an und — befahl ſeinem 
Legaten, auf Karlmann einzuwirken, daß die „Bekehrung“ des reſtlichen ‚Heiden: 
Vieh“ etwas ſchneller vonſtatten gehen möge. 

Bonifaz aber hatte einen ſolchen Befehl des Papſtes längſt geahnt und auf 
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Karlmann dahin eingewirkt, endlich etwas draftifcher gegen die immer noch wider: 
ſpenſtigen Alemannen vorzugehen. 

Karlmann hatte aber auch ſchon überlegt, wie er ſich wohl eine ordentliche Anzahl 
Fegefeuerjahre einſparen könnte, und war auf den Gedanken gekommen, ſeinen 
„Untertanen“, den Bayern und ganz beſonders den aufſäſſigen Alemannen, vor 
denen er immer (chon ein bißchen viel Angſt gehabt hatte, einmal ſchriftlich vor 
Angen zu halten, daß fie in ihm den Herrn, und in dem von David ſtammenden Jeſus 
von Nazareth den Erlöſer, im Papſt Zacharias den Stellvertreter, in Bonifaz, 
den Biſchöfen und Kutten aber die unmittelbar anweſenden Vertreter des Juden⸗, 
Chriſten⸗ und Frankengottes zu achten und zu verehren hätten. 

Dieſe Schriftſtücke aber waren nichts anderes, als zwei „Schulbeiſpiele“, nach 
deren Vorbild drei Jahrzehnte ſpäter der Schlächterkarl ſeine berüchtigten ſog. 
Paderborner Blutgeſetze verfaßte. Nur waren die Paderborner Blutgeſetze gegen 
Sachſen gerichtet, während Karlmann mit der „Lex bajuvariorum“ die Bayern 
und mit der „Lex alemannorum“ die Alemannen in die Knie zwingen wollte. 

Kaum wurden dieſe Geſetze im alemanniſchen und bayeriſchen Volke bekannt, 
den germaniſchen Menſchen bewußt, daß der Franke Karlmann im Verein mit 
den päpſtlichen Knechten ihnen ihre Waffenehre nehmen wollte, um fte um fo leich- 
ter überwältigen zu können, da ſchlugen ſie los. 

Unter ihrem Herzog Odilo ſtürmten die Bayern, die Alemannen unter Teutbald 
gegen die Unterdrücker an. Geballte Germanenkraft wurde gegen römiſche Macht— 
gier mobil gemacht ehe noch Karlmann ſeinen Bruder zur Hilfe herbeirufen konnte. 

Wähnte der nnheilige Bonifaz leichtes Spiel bei dieſem letzten, groß aufgezogenen 
Kreuzzug gegen die ſüdlichen Germanenvölker zu haben, ſo mußte er einſehen, daß er 
ſich doch noch einmal gründlich verrechnet hatte. 

Alemannen drangen bis weit ins Frankenland vor, ſchlugen immer und immer 
wieder einen fränkiſchen Haufen nach dem andern. 

Als dann Karlmann mit dem geſamten fränkifchen Heerbann, der aufgeboten 
werden mußte, um die Angriffe der Alemannen und Bayern abzuwehren, gegen die 
Germanen zog, da wurden die nicht geſchlagen, nein. 

Der drängende Keil dieſer Völker wich nunmehr, ſich gegen eine gewaltige 
Übermacht verteidigend, kämpfend zurück. 

Einen Sieg hat der Franke nicht erringen können. Im Gegenteil. Durch ſein 
Morden, durch die Taten, die Franken an wehrloſen Alemannen⸗ und Bayern: 
franen und Kindern begingen, wurde der heilige Haß entflammt, der germaniſche 
Völker erfaßt, wenn einer ihrer Bruderſtämme mehr Not ertragen muß als andere. 

Bricht, oder verſucht fremde Macht, in deren Gefolge Niedergang und Ver— 
nichtungwille um jeden Preis, in germaniſche Lande einzubrechen, fo wird in jedem 
einzelnen bedrohten Menſchen der Wille zur Abwehr wachgerufen. Fällt der Feind 
aber gar ins Land ein, und fängt er an zu unterdrücken, zu knebeln, zu morden, 
zu verfchleppen, fo erwacht nicht nur in der Einzelſeele der Selbſterhaltungwille, nein, 
die Geſchichte beweiſt es an vielen, vielen Beiſpielen, dann wird das wach, was 
Frau Dr. M. Lndendorff die Volksſeele nennt. Dieſe erwachte, nichts als abwehr— 
bereite, kampfgewillte, ſiegheiſchende Kraft darſtellende, lebendig gewordene 
Volksſeele; die ſehen wir durch die Jahrhunderte, ja über ein Jahrtanſend 
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hinweg zu uns herüberleuchten, wenn wir von dem ſchweren, totbereiten Ringen 
germaniſcher Völker gegen Rom und deſſen Verbündete gepackt werden. War es 
doch eigenes Blut, was ſich da gegen den Jeſus von Bethlehem und feine „Wegberei⸗ 
ter“ auflehnte, waren es doch Vorväter der eigenen Raſſe, die ihren ſchwerbedrängten 
und ſo unerhört tapfer kämpfenden Brüdern zu helfen gekommen waren. 

Sachſen aus dem Norden, Weſtgoten aus der fernen Südoſtecke Europas eilten 
herbei, um ihrem blutsverbundenem Brudervolk zur Seite zu ſtehen. War auf 
der römiſch⸗fränkiſchen Seite Vernichtungwille, fo auf der anderen Abwehrbereit⸗ 
ſchaft. 

743 n. übl. Zeit verſucht Karlmann einen neuen entſcheidenden Schlag. Er 
greift hauptſächlich die Bayern an. Zweiundfünfzig Tage mordet und brennt der 
Franke. Zweiundfünfzig Tage verſuchte Karlmann, das ihm von Bonifizius gelehrte 
Geſetz des Juden Moſes, nachzuleſen im Indengeſetzbuch „Altes Teſtament“, 
1. Samuelis 15, 3: 

„ . . . töte beide, Mann und Weib, Kinder und Säuglinge, Ochſen und Schafe ...“ 
zu erfüllen. Er erfüllte es, ja. Siegen aber konnte er immer noch nicht. Er wurde 
zurückgeſchlagen von geeinter Alemannen⸗Bayern⸗Sachſen- und Gotenkraft. 

Die geſchlagenen Heere der Franken wurden zurückgezogen. 

Im nächſten Jahre rückten fie, mit jüdiſch-chriſtlicher Segenskraft wohl ver⸗ 
ſehen, gegen die Alemannen vor. 

Unter Führung ihres Herzogs Teutbald nehmen die Alemannen den Kampf 
wiederum an. Wieder beginnt ein entſetzliches Schlachten von ſeiten der chriſtlichen 
Franken, nachdem ihre weitüberlegenen Heere nicht über die Alemannen und deren 
Verbündeten geſiegt, ſondern nur erreicht hatten, daß ſich das Germanenheer in die 
ſchützenden Berge zurückzog. 

Was Frankenſchwerter von den Verſprengten des Alemannenvolkes oder denen, 
die zurückgeblieben waren, um Haus und Herd zu ſchützen und zu wahren, nicht 
ſofort erreichten und vernichteten, wurde durch Umherſpionierende verraten und den 
Urteilsſprüchen aus der „Lex alemannorum“ ausgeliefert. 

Todesgefahr aber konnte ein Alemannenvolk noch lange nicht auf die Knie zwin— 
gen. Todandrohung konnte Germanen nicht veranlaſſen, ihr waches Gotterleben gegen 
eine „Schachtlehre“ einzutauſchen, die einen Menſchen, der oerzagend am Kreuz 
hing, angeblich Menſchen, ja die ganze Menſchheit „erlöſen“ wollte, ſich ſelbſt aber 
nicht erlöſen konnte, zum Inbegriff aller Göttlichkeit erheben wollte. Einen Gott, der 
für andere ſterben ſollte, begriffen germaniſche Hirne nicht, begreifen ihn auch heute 
noch nicht. — 

Wer nicht ſterben wollte, war ein erbärmlicher Feigling. Schmach kam über den, 
der nicht mit Würde den Tod empfangen konnte. Menſchen aber, die nicht nur 
ſterben können, ſondern auch lieber ſterben wollen, ehe fie ſich zwingen laſſen, find 
unbeſiegbar. Die Alemannengeſchichtebetrachtung beweiſt es. 

Und das begriffen auch, nachdem im Jahre 745 die Alemannen nicht nur den 
Kampf gegen die Franken aufgenommen, ſondern auch ihr von Frauken beſetztes Her 
matland bis weit ins Elſaß hinein teilweiſe befreien konnten, ll und deſſen 
Oberhirte Zacharias. | 
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Auf ihre Veranlaſſung, und weil die Kampfkraft der Franken erſchöpft war, ſchloß 
der Franke Karlmann mit den Alemannen einen Vergleichsfrieden! 

Wie doch die Lüge, die bewußte Lüge durch die Geſchichteſchreibung einer vergan— 
genen und gegenwärtigen Zeit ſchreitet. Da weiß ein Schreiber angeblich nicht, wie 
das Chriſtentum zu den Alemannen gekommen iſt — und dabei iſt durch Jahrhunderte 
hindurch päpſtliche Machtgier beſtrebt geweſen, gerade diefes Volk unter feine Bot: 
mäßigkeit zu bringen! Da weiß angeblich keiner derer, die in vergangenen Jahrhun— 
derten Deutſche Geſchichte ſchreiben, daß die Verkünder der Paläftinareligion in ihrem 
gefügigen Werkzeug Karlmann einen Beweis herausſtellen, mit welch unmenſchlichen 
Mitteln Rom um die Ausdehnung feines Machtanſpruches auf Alemannenland ge 
kämpft hat? 

Sie wollen totſchweigen, daß Alemannen um das Jahr 746 (250 Jahre nachdem 
Rom in Reims das Theaterſtück um Chlodowechs Taufe aufführen ließ) noch ſo ſtark 
waren, daß ſie den Handlangern Roms, den mächtigen Frauken, einen Vergleichs⸗ 
frieden aufzwingen konnten! 


Die bereits von den Franken angewandten Bibelſprüche (Geſetze der Juden! ), die 
das Morden und Verbrennen nach dem Willen des Papſtes, des Juden und aller 
Chriſtenheit zu heiligen Handlungen erheben, ſtehen ſie doch in der „heiligen Schrift“, 
hatten alſo zu keinem anderen Erfolg verholfen, als daß ein Vergleichsfriede mit den 
Alemannen geſchloſſen werden mußte. 

Aber — das ſchadete weiter nichts. Da Rom diesmal nicht in Jahrhunderten den- 
ken wollte, ſondern einen unmittelbaren Erfolg ſehen mußte, weil ſonſt den höllenver— 
ängſtigten Franken eine ganze Anzahl abgelaſſeuer Fegefeuerjahre vom Bonifax und 
Zacharias wieder zugeſchlagen werden konnten, griffen die Chriſten von damals zu dem 
gemein ſten Mittel, das es für ehrliche, anſtändige denkende Menſchen gibt. Sie — 
Karlmann war nur ausführende Kreatur — ſuchten das Vertrauen der Alemannen 
zu gewinnen, um mit Liſt das zu erreichen, was ihnen die Schwertkraft der Germanen 
verweigerte. 

Die „heilige Schrift“ ſtand ihnen getreu zur Seite und gab ihnen folgende Rat— 
ſchläge, die zugleich Befehle waren, ſtanden ſie doch in der Bibel: 


1. „Wenn du vor eine Stadt zieheſt, ſie zu bekriegen, ſo ſollſt du ihr den Frieden an— 
bieten“ (5. Moſ. 20, 10). 


Mit dieſem Geſetz konnten die chriſtlichen Franken den Vergleichsfrieden vom Jahre 
745 n. übl. Zeit vor ſich ſelbſt begründen. 


2. „Erkennet doch, daß der Herr (Jahweh) feine Heiligen wunderlich führet“ (Pf. 4,4). 

Mit dieſem Geſetz „erkannten“ die Frauken, daß Jahweh ihnen zur Seite ſtand, 
weilte doch der „Heilige“ Bonifar mitten unter ihnen und half, die weiteren Geſetze zu 
finden. 

3. „Heiſche von mir, ſo will ich dir die beiden zum Erbe geben und der Welt Enden zum 
u 2 follft fie mit eifernem Szepter zerſchlagen; wie Töpfe follft du fie zerſchmeißen.“ 

2, 8-9). 

Als die beratenden Franken diefes Gefes laſen, blätterten fie ſchnell weiter, um ein 
paſſenderes zu finden. Denn: Sie hatten geheiſcht, ja, und hatten auch im Auftrage 
des Papſtes und feiner Knechte verſucht, mit einem eifernen Szepter die Alemannen 
wie Töpfe zu zerſchlagen. Es hatte aber ſolche Prügel gegeben, daß „man“ jetzt im 
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Vergleichsfrieden ſaß, ſtatt der Heiden⸗Vieh Erbe im Alemannenland angetreten zu 
haben. 


4. „Er müſſe unverſehens überfallen werden, und ſein Netz, das er geſtellet hat, müſſe ihn 
fahen, und müſſe drinnen überfallen werden“ (Pf. 35, 8 


Die Kutte, aus deren Mund dieſe „heiligen“ Ratſchläge kamen, hielt an, klappte 
das „heilige Buch“ zu und — nickte dem romhörigen Karlmann befriedigt zu. 

Das war es, was ſie gebrauchen konnten, das war es, was ſie geſucht hatten. 

„Er müſſe unverſehens überfallen werden!“ 

Warum hatte „man“ daran nicht eher gedacht! Alſo „unverſehens“ mußten die 
Frauken die Alemannen zu überfallen verſuchen. Was in der Bibel, in der „heiligen 
Schrift“ ſtand, war Jahwehgebot, konnte und mußte befolgt werden. Aber wie? Un⸗ 
verfehens an die Alemannen heranzukommen, war ſicherlich nicht leicht. Wie nur, 
lieber Jahweh, können wir an die Heiden (S Vieh), deren Erbe wir doch nach deiner 
Verheißung antreten müſſen, unverſehens herankommen? 

Karlmann und ſeine Mönche knieten ſich hin und baten und beteten zu Jahweh 
um „Erleuchtung“, wie fie das „Unverſehens“ Wirklichkeit werden laſſen konnten. 
Und ſie wurden „erleuchtet“. Man muß ſie in dem Netz, das ſie geſtellt haben, fangen. 
So lautete die Antwort Jahwehs, des Chirften- und Judengottes. 

Da Frankenmänner einſtmals auch Germanen waren, konnten ſie noch nicht ſo 
recht begreifen, was der Judengott mit dem Netz meinte. Die Beauftragten des Zacha⸗ 
rias kamen zur Hilfe. 

Im eigenen Netz fangen, meinten ſie, das ſei doch ganz einfach! Als die Franken 
den Kopf ſchüttelten und widerſprachen, die Alemannen hätten doch aber gar kein 
Netz aufgeſtellt, um andere zu fangen, da lächelten die Kutten ob ſoviel Unver⸗ 
ſtändnis. 

Ja, meinten ſie, fo wörtlich dürfe man das nicht nehmen, was in der Bibel ſtünde. 

Doch, beharrten einige Franken, es wäre doch die heilige Schrift. 

Ja, beſchwichtigten die Mönche, es wäre natürlich die heilige Schrift. Dann könn⸗ 
ten ſie dieſes Geſetz ja aber nicht anwenden, das in der Bibel ſtünde, bedauerten die 
„dummen“ Franken. 

Aber ja, überzeugten die Mönche jene, ganz gewiß könne man das Geſetz anwenden, 
man müſſe es nur richtig auslegen! 

Ob man denn an den heiligen Worten herumdeuteln dürfte, fragte ein ganz 
„Dummer“. 

O nein, das wäre eine Todſünde. Was in der Bibel ſtünde, müßte alles beſtehen 
bleiben, lächelten die Kutten. 

Nm riefen aber viele Franken, daß ja dann eben doch mit dem Netzgeſetz Er an⸗ 
zufangen ſei. 

Darauf wurden die Kutten energiſch. Das verſtünden fie nicht, meinten fie zu den 
Franken, ſie ſollten mal alle gut zuhören und ſich das heilige Wort Jehovas von 
ihnen erklären laſſen, wie der das meinte. 

Die Frauken hörten zu, guckten ſich mitunter erſtaunt an, weil ſie einfach nicht 
verſtanden, was für Winkelzüge gemacht werden mußten, ehe man das heilige 
Wort zur Anwendung bringen laſſen konnte; aber als ihr anweſender oberſter Chriften- 
bruder den ebenfalls anweſenden Karlmann am Schluß ſeiner Auslegungen fragte, 
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ob er alles begriffen hätte, da leuchtete ihm aus deffen Auge ein grinfendes „Ja“ und 
Einverſtändnis entgegen, daß er zufrieden das Zelt verließ, um feinen Bericht an feinen 
Vorgeſetzten, den Papſt, abzuſenden. 

Die Kutten aber hatten den 8. und 9. Vers des 35. Pſalm ſo verſtanden, wie er 
verſtanden werden mußte: Das Netz, in dem ſich die Alemannen ſelbſt fangen ſollten, 
war der Vergleichsfriede. Um fie aber fangen zu können, ſollte Karlmann das Ver: 
trauen, das die Alemannen artgemäß zu einem gegebenem Wort hatten, mißbrauchen, 
er würde dafür viele Jahre weniger im Fegefeuer ſchmachten brauchen. 

Was der Franke, was Rom mit Schwertmacht in Jahrhunderten nicht erreichen 
konnte, wurde jetzt mit Liſt und Tücke, durch Hinterhältigkeit und Gottes (Jahwehs) 
Geſetz Wirklichkeit. 

Karlmann ſandte den Alemannen die erlogene Botſchaft, daß einzelne Germanen 
gegen die Friedensvereinbarungen verſtoßen hätten. 

Was er erwartet hatte, traf ein. 

Germanen hatten den Frieden nicht gebrochen. Germanen pflegen ihr Wort ehr: 
licher zu halten, als römiſch-chriſtliche Völker. 

Teutbald lehnte die Beſchuldigungen Karlmanns als unwahr ab. 

Darauf ſandte Karlmann an den Bayernherzog Odilo, der den Alemannen immer 
noch verbündet war und den Frieden mit abgeſchloſſen hatte, die Nachricht mit der— 
ſelben Behauptung, nur daß er jetzt meinte, die Bayern wären diejenigen geweſen, die 
den Frieden gebrochen hätten. 

Die bayeriſchen Germanen unterſchieden ſich aber in ihrer Wahrheitliebe und dem 
Halten eines gegebenen Wortes in nichts von anderen germaniſchen Völkern. Auch 
von Odilo mußte ſich Karlmann ſagen laſſen, daß ſeine Behauptungen nicht wahr 
ſeien. 

So die Einleitung von ſeiten der Franken. 

Wenig ſpäter fragte Karlmann erneut bei den Alemannen und Bayern an, ob 
ſie bereit wären, um der Zukunft ihrer Völker willen einen endgültigen Frieden mit 
den Franken zu ſchließen. 

Odilo und Teutbald erklärten in ihrer Antwort die Bereitwilligkeit ihrer Völker 
zu dieſem Frieden, wenn er auf dem Boden völliger Gleichberechtigung abgeſchloſſen 
würde. 

Was war, ſollte beſtehen bleiben, fo forderten fie. Germaniſcher Glaube den germa- 
niſchen Völkern, chriſtlicher Glaube denen, die ihn gebrauchen konnten. 

Karlmann fragte feine Kutten, was fie dazu meinten. Die nickten nur und ver: 
wieſen Karlmann auf den Pfalm 35, Vers 8—9. 

Karlmann gab den Germanen Nachricht, daß ſich über gewiſſe Dinge ja bald viel 
beſſer mündlich ſprechen ließe, ob ſie einverſtanden wären, wenn während eines großen 
Things die Friedensberhandlungen zum endgültigen Abſchluß gebracht würden. 

Dieſe Friedensbereitſchaft der Gegner ließ die Alemannen und Bayern aufatmen. 
Selbſtverſtändlich erſchien es ihnen, ein ehrlich gemeintes Angebot anzunehmen. Ihr 
verwüſtetes Land mußte neu gepflügt und beſtellt werden. Nach den langen, langen 
Jahren ſchweren und ſchwerſten Kampfes war ihnen endlicher Friede willkommene 
Botſchaft, wenn er fic) mit germaniſcher Ehrauffaſſ ung vereinbaren ließ. 
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Als Karlmann die zuſtimmende Antwort in Händen hatte, ließ er ſofort die Ein- 
ladung an die beiden Herzöge überbringen, noch im gleichen Jahr (746 n. übl. Zeit) 
mit den waffenfähigen Männern der Alemannen und deren Verbündeten zum Thing⸗ 
platz bei Cannſtatt zu kommen. 

Während ſich der Papſt Zacharias in Rom in der Vorfreude darüber, was er ſiche— 
rem Vernehmen nach nun bald hören würde, die Hände rieb, wurden von Karlmann 
und den Kutten fieberhafte Vorbereitungen getroffen. Es mußte ein Platz gefunden 
werden, wo ein Netz, dem Befehle Jahwehs entſprechend, Aufſtellung finden konnte. 

Es wurde ein Platz gefunden. 

Zwiſchen Cannſtatt und Zuffenhauſen wuchſen Hügel auf heiliger germaniſcher Erde 
zum Himmel empor. 

„. . . und fein Netz das er geftellet hat, müſſe ihn fahen“. 

Es war Alemannenland, durch das der Neckar fließt. 

Es war Alemannenland, wo die Altenburger Höhen wachſen. 

Es war Alemannenland, das nur zu der Zeit, von der hier Kunde gegeben wird, 
von alemanniſcher Mannheit vorübergehend verlaſſen worden war, weil ſie ſich in die 
Nähe der ſchützenden rauhen Alb begeben hatten, bereit, loszuſchlagen, falls der Franke 
weiteren Krieg haben wollte. 

Während die germaniſchen Kämpfer auf das Nahen des Tages warteten, an dem 
das Thing ſtattfinden ſollte, klügelten Kutten mit ihrem getreuen Diener Karlmann 
an der letzten beabſichtigten Gemeinheit immer noch herum. Das Thing war angeſetzt. 
Das Netz war geſtellt. Die Germanen kommen. Ja. Aber — ſie würden zuſammen 
erſcheinen. Es würde alemanniſche Kraft mit bayeriſcher vereint unter Führung ihrer 
Herzöge Teutbald und Odilo heranrücken. Schilde würden getragen, Gere würden ge— 
halten, alemanniſche Schwerter würden funkeln, wenn die Sonne über den Höhen 
um Cannſtatt herum ſtand. Ein Netz aber konnte von Schwertern zerhauen werden! 

Noch einmal jagten Karlmann und die Kutten Boten zu den Alemannen und 
Bayern. Teutbald und Odilo hörten ſich die Wünſche des Franken an. Karlmann 
bat die Alemannen, daß ſie, da es bei den Franken und Chriſten nun einmal ſo Branch 
wäre, auch ohne Waffen zum Thing erſcheinen möchten. 

Die Germanen lehnten die Bitte ab. Bei ihnen wäre es von alten Zeiten her 
Sitte und Brauch, daß der Mann, der Waffen tragen könne, auch mit ihnen zum 
Thing erſchiene. 

Als Karlmann dieſe Antwort erhielt, rief er wieder beſtürzt die Kutten zu Hilfe. 
Er ſah ſich bereits im eigenen Netz, das er auf alemanniſcher Erde aufgeſtellt hatte, 
gefangen und bekam es mit der chriſtlichen Angſt zu tun. 

Wieder wußten die Mönche Rat. 

Wieder kamen Boten zu den Alemannen und Bayern. 

Als jene ins fränkiſche Lager zurückkehrten, konnten ſie des Karlmanns größte 
Sorge durch die Antwort der Germanen zerſtreuen. Dieſe hatten den Vorſchlag 
Karlmanns angenommen, daß die Alemannen mit ihren Verbündeten und mit ihren 
Waffen erſcheinen könnten, daß er jedoch bäte, während des Things die Waffen unter 
der Obhut einer Bedeckungmannſchaft, die ſelbſtoerſtändlich von den Alemannen ſelbſt 
geſtellt werden müßte, an einer, vom Thingplatz genügend entfernten Stelle niederzu⸗ 
legen. 
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Die Franken würden, da ihr Gott es ihnen verbiete, natürlich vollkommen unbe: 
waffnet erſcheinen. 

Viele, viele tauſend Alemannen, viele Bayern, faſt die geſamte Macht, die dem 
Anſturm Roms durch all die vielen Jahre hindurch nicht nur getrotzt, ſondern ihn zu⸗ 
rückgeſchlagen hatte, marſchierten nunmehr hin zum Thingplatz. 

Es ſollte Frieden werden. 

Manneswort ſollte ihn beſiegeln. 

Als das Thing eröffnet wurde, hatten die Germanen verabredunggemäß an weit 
entferntem Platz, unter wenig Bedeckung, ihre Waffen niedergelegt, und ſtanden nun 
und warteten, was geſagt werden würde, um es entweder abzulehnen oder ihm zuzu⸗ 
ſtimmen. 

Eine große Anzahl fränkiſcher Männer ſtand ihnen, durch engen Raum getrennt, 
gegenüber. 

Auch dieſe waren waffenlos und warteten. 

Nicht lange. Kaum war der erſte Thingruf verklungen, da brach es über die Alle: 
mannen und deren Verbündeten herein. 

Offener Rechtsbruch beim Thing?! 

Schmählich verratenes Vertrauen?! 

Ehe noch die Alemannen die Ungeheuerlichkeit eines ſolchen Geſchehens begriffen 
hatten, waren ſchon Hunderte und aber Hunderte ihrer Brüder erſchlagen. 

Der Franke hatte gut vorbereitet. Das Netz war zuſammengeklappt und hatte die 
Alemannen gefangen. Der Thingplatz war heimlich umſtellt. Der geſamte fränkiſche 
Heerbann war in nächſter Nähe aufgeſtellt und brach hervor, als das Zeichen kam. 
Die Alemannen verſuchten, an ihr Waffenlager heranzukommen. Es gelang ihnen 
nicht. Längſt ſchon waren die Franken dazwiſchen geſchoben worden. Nur keine Waffen 
in die Hände der Schlachtopfer gelangen laſſen, ein Alemanue mit dem Schwert in 
der Fauſt iſt eine Romgefahr, nieder mit ihm, ehe er es faſſen kann. 

Es hub ein Morden an, wie es ſchlimmer die Weltgeſchichte noch nicht erlebt hat. 
Faſt die geſamte Heeresmacht der Alemannen und ihrer Verbündeten war zur Teil: 
nahme am Thing aufgeboten worden. 

Faſt die geſamte Mannheit des alemanniſchen Volkes focht jetzt hier mit bloßen Hän⸗ 
den gegen die ſchwerbewaffnete fränkiſche blutgierige Mordbande, hinter der die 
Mönche in ihren Kutten ſtanden und laut ihr „Kyrie eleiſon“ in das Röcheln der 
zu Tode getroffenen Germanen hineinkreiſchten. 

Die Sonne ſank — und noch immer ſtanden Alemannen und ſchlugen mit ihren Fäu⸗ 
ſten oder mit eroberten Waffen auf die Zehntauſende von fränkiſchen Henkersknechten 
ein. Unmenſchlich war, was hier geſchah. Aber es wurde von Zacharias veranlaßt. 
Gleich dem Vieh wurde ein Alemanne und ein Bayer nach dem anderen abgeſchlach— 
tet. Ein Entrinnen, ein Durchſchlagen durch die Franken war unmöglich. Der Ring 
war zu feſt. Die Maſchen des Netzes waren eng. Es blieb den Alemannen und ihren 
Verbündeten nichts anderes übrig, als zu ſterben. 

Wie ſie aber ſtarben, das ahnen wir nicht nur, das wiſſen wir. Sie haben ihre 
wehrlos gemachten, durch ſchändlichen Verrat ſchwertlos gewordenen Arme nicht wie 
ein Chriſtengott zum Himmel emporgehoben und darum gebeten, daß an ihnen der 
Kelch des Todes vorübergehen möge. Sie haben ihre Fäuſte dem feigen Mordbuben, 
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der gegen fie das Schwert oder den Dolch oder die Lanze erhob, ins fiegesficher grin— 
ſende Geſicht geſchlagen und haben kämpfend den Tod empfangen, vor dem ſie noch 
nie gezittert hatten. 

Und als die Nacht die Täler füllte, da war des Mordens immer noch kein Ende. 
Noch immer krallten ſich Germanenfäuſte um Frankenkehlen. Noch immer ſchlugen 
bewehrte Franken ihre Eiſen in wehrlos gewordene Alemannenleiber. Es war ein 
fürchterliches Maſſenſchlachten durch blutgierige Söldnertruppen Roms, das erſt dann 
ſein Ende fand, als kein einziger Alemanne, keiner ihrer Waffenbrüder mebr lebte. — 

Und doch: Zacharias, der Papſt, hat ſich zu früh gefreut. Bonifatius, ſein Knecht, 
hat wenig ſpäter nicht mehr triumphieren können. 

Karlmann, von dem ein Geſchichteſchreiber zu ſagen wagt: 

„Der ſanfte Karlmann, des Kriegsgetümmels müde, legt ſein Schwert freiwillig aus der 
Hand, geht nach Rom ſich vom Papſt einſegnen (!) zu laſſen, und widmet fein Leben ſtiller 


Gottesbetrachtung in dem Kloſter Montecaſſino“ (Die Weltgeſchichte von Karl Friederich 
Becker). 


iſt nicht, vor Grauen über ſeine gemeine Tat ins Kloſter gegangen, wie es manche 
Geſchichteſchreiber behaupten, ſondern hat wenige Jahre ſpäter noch ſehr aktiv zu Gun— 
ſten des Papſtes zu wirken verſtanden. Aber er hat ſich durch ſeinen Verrat in einer 
von neuen Erkenntniſſen erfüllten Geſchichtebetrachtung den Platz errungen, der ihm 
zukommt. Er iſt einer der größten Verräter der Weltgeſchichte geworden dadurch, 
daß er ſich von dem Vertreter der Propagandalehre des Judentums zum Morddwerk— 
zeug gebrauchen ließ. 

Und wenn die „Württembergiſche Kirchengeſchichte“ Ausgabe 1893, Seite 9, 
höhnt: 

„Aber die bloße Bekanntſchaft mit dem Chriſtentum und die Ehrfurcht vor ſeiner Geiſtes— 
macht reichten nicht aus, um ein trotziges, ſieggewaltiges Geſchlecht zu bekehren .. Dagegen 
ließ der ganze Charakter des Alemannenvolkes erwarten, daß es dem Chriſtentume zufiel, 
ſobald ſein Kraft⸗ und Trotzgefühl gebrochen und ihm nicht nur die tief verachteten, durch die 
Kultur verweichlichten Römer als Chriſten gegenüber traten, ſondern ebenbürtige und fiegreiche 
Deutſche. Und der Tag folder Begegnung nabte! 

Die Alemannen ſind durch die Franken zum Chriſtentum bekehrt worden“, 
und der „Leitfaden der Geſchichte für deutſche Schulen“ auf Seite 330 meint: 


„. . . um das Jahr 700 iſt das Land chriſtlich, ohne daß wir genau ſagen können, wie das 
gekommen ift . 


fo find diefe Dinge Auswirkungen der Religion, die einen Papſt als Stellvertreter 
Gottes auf Erden hat, der in Rom ſitzt. Rom aber ſtützt ſeine Handlungen auf das 
„Werk“, das auf dieſen Seiten genügend gekennzeichnet wurde — und mordet weiter. 
Rom mordet Seelen, Menſchen und Völker. 

Es verſuchte, und verſucht heute noch, ſich und feine Taten und Ziele zu tarnen. 
Es hat verſucht, das entſetzliche Morden bei Cannſtatt totzuſchweigen. Es iſt ihm 
nicht gelungen. | 

Die Toten von Cannſtatt leben. 

Das, wofür ſie lebten, kämpften und ſtarben, für eigene Art und eigenen 
Glauben, das iſt auf uns überkommen, obgleich Rom es wegzuſchächten verſuchte. 
Reiner und klarer leuchtet es uns heute entgegen, was der Alemanne und Bayer nnd 
alle anderen Germanenſtämme ihr eigen nannten. Alemannen leben heute noch. Ger⸗ 
maniſche Menſchen leben heute noch. Die jetzt Lebenden haben ein Erbe angetreten, 
zu dem ſie durch das Sterben vieler, vieler Tauſend ihrer Vorfahren berufen wurden. 
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Das Erbe wurde heilig gehalten, denn: Aus ihm heraus wurde das Erkennen der 
Dentſchen Fran geboren, deren Werke hier oft genannt wurden. Dieſes Erkennen 
aber, für alle Zeiten gültig, kennt nur eine Zielſetzung: Los von dem mordenden 
Rom⸗Juda. Hin zur deutſchen Volkheit, die eins werden muß im Blut und Glauben. 

Erſt aus der Einheit von Raſſeerbgut (Blut) und Glaube (Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis) kann artgemäßes Recht, arteigene Kultur und wirklich judenfreie Wirtſchaft 
entſtehen. Und nur das Erreichen dieſes Ziels kann das abwenden, was immer noch 
Rom ⸗Juda vereint zu erreichen verſuchen: Verſklavung des Deutſchen Volkes! 


Wer die einzige Zeitſchrift leſen will, in der General Ludendorff und 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſchreiben, der beſtelle: 
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